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Die Noten unterſcheiden ſich von dem Text

dadurch, daß ſie eingerukt ſinn



des Herausgebers.

Ich habe die erſte Halfte dieſes Auf—
ſazzes in meinen Benytragen bekannt
gemacht. Zezt bin ich im Stande,—

das Uebrige nachfolgen zu laſſen.

bemuhet dem Zuſammenhange zu folgen.

Der Verfaſſer hat ſich darinn auf
einen Hugel geſtellt, von welchen er
etwas mehr, als den vorgeſchriebenen
Weg ſeines heutigen Tages zu uberſehen
glaubt.

Aber er ruft keinen eilfertigen Wan

derer, der nur das Nachtlager bald zu
erreichen wunſcht, von ſeinem Pfade, er
verlangt nicht, daß die Ausſicht, die
ihn entzuktt, auch jedes andere Auge
entzukken muſſe.
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Der Verfaſſer glaubt, aber wir glauben
oft viel zu ſehen, wo nichts zu ſehen iſt,
und oft hindert ein ſelbſt gemachter Uebel
uns an der Erkenntnis der, Wahrheit, wo
was zu e ſchen diſt. Wir ſehen etwas in der
Ferne undeutlich, wir wollen gern mehr ſehen

fonnen, als unſere Beglelter, wir kommen
uns ſelbſt mit dem Stolz unſerer Einbildung
zu Hulfe, machen den Bilde Zuſazze, und
nun ſehen wir. was? ein Weſen? Nein
ein Bild unſerer Einbildung,“ das nicht jedes
andere Auge entzukt.

VUnd ſo, dachte ich, konnte man ihn
ja wohl ſtehen und ſtaunen laſſen, wo er
ſteht und ſtaunt!

Wenn er aus der unermeßlichen Ferne,
die ein ſanftes Abendroth ſeinem Blikfke
weder ganz verhullt noch ganz entdekt,
nun gar einen Fingerzeig mitbrachte, um
den ich oft verlegen gewefenl

Und ſo dachte ich konnte man, ihn ſtehn
und ſtaunen laſſen, wo er ſteht und ſtaunt,
wenn man verſichert ware, daß er und die,
welche ſeine Ausſichten entzukken und etwa
ſeiner Vorſpiegelung folgen mochten, allezeit
ſtehen wurden; aber man hat gar zu viel
Beyſpiele, daß ſolche Stauner auf den
erſtiegenen Hugeln ein Schwindel ergriffen und

ſie
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ſie in einen Abgrund hinabgeſturzt. Alſo ein
Fingerzeig der Warnung, wenn er aus der
unermeßlichen Ferne etwas ſehen will, dik ein

ſanftes Abendroth weder ganz verhullt, noch
ganz entdekt, iſt weder Vorwiz noch Tyranney,

und um ihn ſollte jeder verlegen ſeyn, der
aus ſtolzer Einhildung ſo etwas halb verhultes
und halb entdektes als etwas nur ihm, ihm
und denn doch auch noch vielleicht andern

ſichtbares erkennen will.

Jch meine dieſen. Warum wollen
wir in allen poſitiven Religionen nicht
lieber weiter nichts als den Gang erblik—
ken, nach welchem ſich der menſchliche
Verſtand jedes Orts einzig und allein
entwikkeln konnen, und noch ferner ent—
wikkein ſoll; als uber eine derſelben entwe
der lacheln, oder zurnen? Dieſen unſern
Hohn, dieſen unſern Unwillen verdiente
in der beſten Welt nichts: und nur die
Religionen ſollten ihn verdienen? Gott
hatte ſeine Hand bey allem im Spiele:
nur bey unſern Irrthumern nicht?

Jch meine dieſen. Warum wollen
wir bey Reduktion der Offenbarung auf den
ſimplen Menſchenverſtand nicht an deſſen
Schranken uns erinnern, und andere fur
Dummtkopfe halten, welche in dem Abendroth
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6 le ethdurch unſere Brille nichts erkennen wollen?

Irrthumer des Verſtaudes thun wenig
Schaden, und verdienen weder Hohn noch

Unwillen, ſondern Zurechtweiſung, ſo weit,
wie er reicht. Gott hat ſeine Hand bey

allen im Spiele, was er will, nur unſere
Jrrthumer will er nicht, weil ſie ein Uebel
ſind, das unſere Vervolllommung hindert;
das will er nicht, ob er es gleich zulatzzt.
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Noten mit Tert
uüber die

Erziehung
des

Menſchengeſchlechts.

g. 1.
vas die Erziehung bey dem einzelnW Menſchen iſt, iſt die Offenbarung

bey dem ganzen Menſchengeſchlechte.
Das ſollte und konnte ſie ſeyn, wenn ſie ſo

überall fortgepflanzt wurde, und werden konnte,

als jene.

g. 2.
Erziehung iſt Offenbarung, die dem einzeln

Menſchen geſchieht: und Offenbarung iſt Er—
ziehung, die dem Menſchengeſchlechte geſchehen

iſt, und noch geſchiehet.

Das ſollte ſie nicht ſeyn, denn eine Erzichung
durch Offenbarung wird dem Kinde ſo viel und
ſo wenig helfen, als die Erziehung der Offen
barung einem Jroquoiſen.
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g. 3.
Ob die Erziehung aus dieſem Geſichtspunkte

zu betrachten, in der Padagogik Nuzzen haben

kann, will ich hier nicht unterſuchen. Aber
in der Theologie kann es gewiß ſehr großen
Muzzen haben, und viele Schwierigkeiten he—

ben, wenn man ſich die Offenbarung als eine
Erziehung des Menſchengeſchlechts vorſtellet.

Erziehung in weitläauftigen Verſtande, nicht
die, welche wir nach uns abmeſſen, hat jeder,
aber nicht die Offenbarung. Bloße Vorſtel—
lungen heben keine Schwürigkeiten, als nur in

der Einbildung, dieſe aber gehoret nicht in die
Theologie, und was wir da nicht deutlich und
gewis ſehen, konnen wir ohne Nachtheil glau—
ben, wenn es von Gott und unſern Wohl keine
Ungereimtheit involviret.

ß. 4.
Erzichung giebt dem Menſchen nichts, was

er nicht auch aus ſich ſelbſt haben konnre: ſie
giebt ihm das, was er aus ſich ſelber haben
konnte, nur geſchwinder und leichter.

Alſo iſt das Gute, was der Menſch durch die
Erziehung erlangt, eine eingepflanzte Gabe, ein
Geſchenk der Natur, welcher nur durch die
Erziehung zeitiger entwikkelt wird. Wie vor—
treflich dieſes ſey, ſiehet man bey Kindern,
welche in die Wildniß gerathen. Die, welche
ohne Bemühung anderer vernünftige Menſchen
werden, und alſo das Gut ſpauter erlangen,

haben



—S 9haben ſolches nicht aus ſich ſelbſt, ſondern durch
Nachahmung anderer, und eben dieſe Rachah—
mung macht ihre Erziehung aus; denn Bey—
ſpiele ſind wirkſamer als troktene Lehren.

Alſo giebt auch die Offenbarunng dem Men—
ſchengeſchlechte nichts, worauf die menſchliche

Vernunft, ſich ſelbſt uberlaſſen, nicht auch
kommen wurde: ſondern ſie gab, und giebt
ihm die wichtigſten dieſer Dinge uur fruher.

Ob der Menſchenverſtand dieſen Gipfel erſtei—
gen werde, laßt ſich an dem Fuß deſſelben nicht
beſtimmen. Wurde er es, ſo wüurde er es doch
nicht allgemein, denn der große Haufe begreift
und ſiehet das nicht, was ich und Leſſing ſehen,
und ein gleicher Grad der Einſicht iſt bey allen
Menſchen, auch bis an das Ende der Tage,
nicht moöglich.

ß. J:
Und ſo wie es der Erziehung nicht gleichgul—

tig iſt, in welcher Ordnung ſie die Krafte des
Menſchen entwickelt; wie ſie dem Menſchen

nicht alles auf emmal beybringen kann: eben
ſo hat auch Gott bey ſeiner Offenbarung eine
gewiſſe Ordnung, ein gewiſſes Maaß halten
muſſen.

Und da es die beſte Ordnung darinn iſt, ſich
nach den Kraften der Menſchen zu richten, und
ihr Geſchaft, dieſe zu lenken, dieſes aber viel
Perioden macht, welche wir bey der Offenba
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rung nicht finden; ſo iſt die Erziehung nicht das
dem einzelnen Menſchen, was die Offenbarung
dem ganzen Menſchengeſchlechte iſt. F. 1. Hatte
Gott blos als em Erzieher handeln wollen, io
hotte er uns nicht mehr entdekken durfen, als
was unſern Verſtandes Kraften angemeſſen iſt.
Er verlangte aber auch im Glauben unſern
Gehorſam, und konnte uns daher mehr ſagen,
als wir begreifen können.

g. 6.
Wenn auch der erſte Menſch mit einem Be—

grif von einem Einigen Gotte ſo ſfort ausge—
ſtattet wurde: ſo konnte doch dieſer mitgetheilte

und nicht erworbene Begrif unmoglich lange
in feiner Lauterkeit beſtehen.

Dies war alſo nicht Selbſtentwiktelung.
Warum konnte aber dieſer Begrif nicht beſte—
hen? Jn dem Mtttheilen liegt das nicht, ſonſt
ware Gott ſchuld daran, und der Schluß aus
der Erfahrung iſt falſch,. Jch kenne Herrn
Leſſing nicht von Perſon, andere aber, die ihn
kennen haben mir den Begrif mitgetheilt, er ſey
ein rechtſchafner Mann. Dieſer Begrif wird ſo
lange bih mir beſtehen, bis, nicht andere,
ſondern, Herr Leſſing ſelbſt mich von dem
Gegentheil überzeugt. Und iſt es Unrecht oder
ſchwer ſo zu denken?

Sobald ihn die ſich ſelbſt uberlaſſene menſch
liche Vernunft zu bearbeiten aufing, zerlegte

ſie den Einzigen Unermeßlichen in mehrere Er—

meß



here, und gab jedem dieſer Theile ein
zeichen.

„Mit ihrer Erlaubnis, Herr Leſſing, das war
in gewaltiger Sprung; vielleicht von dem
)ugel? So geſchwind geht es nicht. Das that
ie ſich ſelbſt uberlaſſene menſchliche Vernunft
icht, und konnte es nicht thun, es iſt gar ihr
Veg nicht, den ſie gehet. Nicht die fich ſelbſt
berlaſſene menſchliche Vernunft, denn es
yaren Jrrwege, nach den ſ.7 ſondern dierrende war es; denn jene, wenn ſie ſich auch

on dem Unermeßlichen keinen Begrif machen
onnte, muſte doch zunachſt bey dem von der
zinheit bleiben, ob ſie ſich auch demſelben
orperlich dachte. Zu dieſer war Grund vor—
anden, namlich der mitgetheilte Begrif, zu
ener aber nicht.

g. J.
o entſtand naturlicher Weiſe Vielgotterey
Abgotterey.

Da ſie ihn nun nach menſchlichen Kraften
bmaß, ſo entſtand daher Abgottereh. Da
iber ein ſo gedachtes Weſen nicht allen dem,
vas man von einem Gott verlangte, gewachſen
eyn konnte: ſo ſchaften ſich die Klugſten, von
ieſer Art, mehrere ſolcher eingebildeten Weſen,
ind nun war die Vielgotterey da. Da ſte doch
eicht aus einer richtigen Betrachtunag einer
inzigen Eigenſchaft Gottes, z. E. der Allmacht,
velche am meiſten in die Augen fiel, bey ſich
elbſt gelaſſener Vernunft, wenn ſie auch noch
lein gnung von Gott gedacht hatten, hatten
egreifen können, daß Gott eben dadurch Gott
ey, daß er an Macht alle Geſchopfe zuſammen—

genom—
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genommen ubertreffe; folglich die Mehrheit der
Gotter zum wenigſten unnothig ſey, wenn ſie
die Ungereimtheit und Unmoglichkeit noch nicht
einſahen. Allein ſie dachten auch zu allen Zeiten
nicht alle ſo, ſondern es blieben immer noch
einige dem Einigen Unermetzlichen treu, welche
ihre Knie vor keinen Baal beugten.

Und wer weiß, wie viele Millionen Jahre
ſich die menſchliche Vernunft noch in dieſen
Jrrwegen wurde herumgetrieben haben, ohn—
geachtet uberall und zu allen Zeiten einzelne
Menſchen erkannten, daß es Jrrwege waren:

wenn es Gott nicht gefallen hatte, ihr durch
einen neuen Stoß eine beſſere Richtung zu
geben.

Erkannten ſie es aus der Vernunft oder
Offenbarung oder vermoge der Mitgabe des
erſten Menſchen? Jn allen Fallen konnten es
Menſchen unter einerley Umſtanden einander
gleich thun, und alle thaten es dennoch nicht,
ob gleich einer ſo wenig als der andere den
Unermeßlichen Begrif. War aber die ſich ſelbſt
aelaſſene Vernunft nicht hinreichend, ſich vor
Jrrwegen zu verwahren, war ſie zu ſchwach,
die erſte Mitgabe zu erhalten: ſo konnte der
neue Stoß thr zwar eine andere Richtung geben,
aber ſie blieb doch dieſelbe, ſchwach und irrend,

und konnte den Unermeßlichen ſo wenig begreifen
ais zuvor, ſo wenig als jezt.

g. g.
Da er aber einem jeden einzelnen Menſchen

ſich nicht mehr offenbaren konnte, noch wollte:

ſoo



or 13ſo wahlte er ſich ein einzelnes Volk zu ſeiner
beſondern Erziehung, und eben das ungeſſhlif—
fenſte, das verwildertſte; um mit ihm ganz
von vorne anfangen zu konnen.

Wenn man das von dem jndiſchen Volk ſagen
will, ſo muß man zuvyr die Ztit feſt ſezzen,
wann Gott dies Volt zu ſeiner beſondern
Erziehung erwahlet habe. Zur Zeit Abrahams,
Jſaaks und Jatobs war es das wohl nicht, und
doch verſprach Gott ſchon dem erſtern, was
nachher geſchah, und dieſe glaubten und dienten
dem Einigen Unermeßlichen ohne Zertheilung.
Wir mogen nun in der Geſchichte dieſes Volks
fortgehen ſo weit wir wollen', ſo finden wir
übetall Menſchen, die den Gott Abrahams,
Jſaaks und Jakobs als den Einigen ehren, und
ein ſolches Volk iſt das ungeſchliffenſte und
verwildertſte wohl nicht nach den Abſichten
Gottes. Wenn wir unlere Vernunft verſezzen
und die Abſichten Gottes nach ihr ausbilden
wollen, das iſt der wahre Urſprung ſolcher und
ahnlicher Gedanken, und da muß ſich denn alles
ſo um dieſe blendende Axe drehen und winden,
als wenn unſere ſehr eingeſchrankte Vernunft das
Triebrad des großen Weltalls ware. Gott
wahlte nicht das judiſche Volk zu ſeiner beſon
dern Erziehung, um der Nachwelt ein Beyſpiel
einer geſchikten Erziehung an dem ungeſchliffen—
ſten und verwildertſten Volle zu geben; ſondern
er wahlte es, weil es zu ſeinen Abſichten das
bequemſte, weil es Nachkommen des Abraham,
weil es in der damaligen Welt das deſte war,
das den reinen. Begrif von Gott noch erhalten
hatte, ohne ihn zu zertheilen. Gott fuhrte aus
Wohlthat die Rachtommen des Abraham in

Jatobs
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Jakobs Kindern nach Egypten, um ſie bey
allgemeiner Thrurung zu erharten, und ſie mit
den Akkerbau bekannt zu machen. Er gedachte
ihrer unter den harteſten Drangſalen der
egyptiſchen Thranney und erloſete ne aus der
Sclavereh: und alles, alles, was hernach
geſchah, waren Folgen ſeines großen Verſpre—
chens, dem Abraham geſchehen. 5 B. Moſes
C. 7. v. 8.

g. 9.
Dies war das Jſraelitiſche Volk, von wel

chen man gar nicht einmal weiß, was es fur
einem Gottesdienſt in Egypten hatte.

Was heißt Gottesdienſt? Und welchen Gott
dachte ſich Joſeph, als er ſich weigerte, bey
Potiphars Weib zu liegen. 1B. Moſes C. z9.
v. o. und der nach den 2. z. und 23. v. keinen
zertheilten, keinen ermeßlichen Gott, keinen
Gott der Egyptier, ſondern dem Gott ſeiner
Vater nicht dadurch beleidigen wollte; denn im
Grundtext ſteht Jehova? Welchen Gott fürch—
teten wohl die Wehmutter, 2 B. Moſes C. 1.
v. 17. welche die ebraiſchen Knaben nicht um—
bringen wollten? Etwa den Gott der Egyptier?

Kannten ſie den? Oder den Konig, der den
Nordbeſehl gegeben hatte?

Denn an dem Gottesdienſte der Egyptier durften

ſo verachtete Sclaven nicht Theil nehmen:
Haß gebieret Haß, und die Jſraeliten

werden es gar nicht verlangt haben.

und der Gott ſeiner Vater war ihm ganzlich
unbekannt geworden.

Dits
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Dies iſt gar nicht einmal wahrlſcheinlich,

ſondern der Gedanke an den Gott jemer Vater
wird ſich weit mehr noch unter ihm dadurch
erhalten haben, da ſie an dem egyptiſchen
Gottesdienſte nicht Theil genommen. Und je
mehr dies erwieſen werden konnte, deſto gewiſſer
ware es zuqgleich, daß die Verehrung des Gottes
ſeiner Vater unter ihn herſchend geweſen.

E—

F. 10.
Vielleicht, daß ihm die Egyptier allen Gott,

alle Gotter ausdrucklich unterſagt hatten, es
in den Glauben geſturzt hatten, es habe gar
keinen Gott, gar keine Gotter; Gott, Gotter
haben, ſey nur ein Vorzug der beſſern Egyptier,
und das um es mit ſo viel großern Anſchein
tyranniſiren zu durfen.

Dies würde ihren Glauben beſtarkt haben,
wie wir an den Wehmuttern ſeyen. Das. Volk
hatte ſeine Aelteſten, und dieſe wurden beh der
verſprochenen Erloſung an den Gott ihrer Vater
erinnert, nach 2 B. Moſes C. z. v. 16. und
nach C. 4. v. 31. glaubete das ungeſchliffenſte
und verwilbertſte Volk der Verſicherung Moſes
und betete an; da der beſſere Pharao dagegen
ausrief: wer iſt der Herr, des Stimme ich
noren muſſe? Der kannte den Jehova nicht.
Und wie konnte ihn ein Gott, den er nicht

annte, ſtimmen, weniger zu wranniſiren? Und
war wohl eine menſchliche Macht vermogend,
den Gottesdienſt aus den Herzen der Jſraeliten
zu perbannen?

NMachen
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Machen Chriſten es mit ihren Sclaven noch
jezt viel anders?

Ein wahrer Chriſt halt keine Sclaven nach
ihren erſten Begriffen.

g. 11.
Dieſem rohen Volke ließ ſich Gott anfangs

blos als den Gott ſeiner Vater ankundigen,
um es nur erſt mit der Jdee eines auch ihm
zuſtehenden Gottes bekannt und vertraut zu
machen.

Das Rohe bey Seite geſezt, thut Herr
Leſſing, ais ob Gott ſeinen Etziehungsplan
befolgt hatte, da doch die Erinnerung an den
Gott ſeiner Vater das Volt darinn beſtarken
ſollte, daß er der Einige, Unermeßliche ſey,/
der ſein Geſchrey mit Erbarmen gehoöret habe.
Er habe ſeine Noth aus weiſen Abſichten aufs
hochſte kommen laſſen, aber kun wolle er es
heraus reißen und das erfullen, was er ſeinem
großen Ahnherrn verheißen. Und wurden nicht
wenigſtens die Wehmütter dem, der ihnen den
Gott ihrer Vater als etwas neues verkündigt
hatte, haben antworten konnen: wir kennen ihn
ſchon, und fürchten ihn, furchten ihn mehr als
den Konig Pharao und ganz Eaypten? Jſt es
aber wohl auch nur im geringſten wahrſchein—
lich, daß dieſe Weiber die einzigen im Volt
geweſen?

g. 12.
Durch die Wunder, mit welchen er es aus

Egypten fuhrte, und in Kanaan einſezte,
bezeugte



oh r7bezeugte er ſich ihm gleich darauf als ein; Gott,
der machtiger ſey, als irgend ein anderer Gott.

Richtig, und daß er die: Ehrfurcht: und
Vertrauen des Volks als ein. ſo machtiger Gott

verdiene, und Widerſpannſtige ſtrafen konne.

13.
Und inden er fort fuhr, ſich ihm als den

Machtigſten von allen zu bezeugen welches

doch nur einer ſehn' kann, gewohnte er es
allmalig zu denn Beariffe des Einigen.

Et brftatigte nur die Erkenntnis des Einigen,

5* ſ. 9. 10. II.
2 g. 14. 4

ber wie wrlt war dieſer Begrif des Einigen

noch unter dem wahren transcendentalen Begrif
des Einigen, welchen die Vernunft ſo ſpat erſt
aus dem Begriffe des Unendlichen mit Sither
heit ſchließen lernen!

Er warſ ſo weit da unter als vermuthlich
unſer Begrif Junter den wahren Weſen iſt.
Rom. C. I1. v. 3J.

ĩ ß. 15. ĩ
Zu den wahren Begriffe des Einigen wenn

ſich ihm auch die Veſſern des Volks mehr oder
weniger naherten konnte ſich doch das Volk

8B liange

welche nbch nie ganz von ihm geſchieden war.

Il



lange nicht erheben: und dieſes war die einzige
wahre Urſach, warum es ſo oft ſeinen einigen

Gott verließ, und den Einigen, d. j. Machtig-
ſten in irgend einem andern Gotte eines andern
Volks zu finden glaubte.

Sich zu den wahren Begrif des Einigen
erheben, das kann unſer Volk noch nicht, und
das iſt die einzige wahre Urſach, warum es ſo
oft ſeinen einigen Gott verlaßt, und den Eini
gen, d. i. den Machtigſten in irgend einem

andern Gotte eines andern Volks, in Sinnlichkeit
und Aberglauben zu finden glaubt. Bey dem

 Jſſraelitiſchen Volke aber war ſie das nicht,
fondern ſie. war allezeit auſerlich, wie die
Geſchichte bezeugt. Daß aber auch unſere
Schikſale, ſie mogen als gegenwartig empfun
den, oder als künftig befürchtet werden, unſere
Jdeen verwirren konnen, ſehen wir in der
gegenwartigen Welt noch oft genug.

5. 16. E21

Ein Volk aber, das ſorroh, ſo ungeſchikt
zu abgezogenen Gedauken war, noch ſo volllig

in ſeiner Kindheit war, was war es fur einer
moraliſchen Erziehung fahig? Keiner andern
als die dem Alter der Kindheit entſpricht. Der
Erziehung durch unmittelhare ſinnliche Strafen

1

und Belohnungen.

Mit abgezogenen Gedanken iſt Gott nichts
gedienet, ſondern wer ſeinen Willen thut, iſt
ihm angenehm, und das wuſte das Volk. Jede

nene



Wierieh 19 rrue Einrichtung eines neuen Staats erforderte

Belohnungen und Beſtrafungen zuerſt, aber
nicht einmal jedes Kind wird allein durch dieſe

unmittelbar erzogen. Das Volt war ben ſeinen
Auszuge aus Eqypten ſo roh und verwildert,

und doch hatte es nach einigen Monaten in der
Wuſte Sinai ſchon ſolche Kunſtler, welche die

Sittiftshutte bauen konnten. Wie gut itt es,
daß Moſes ſolche beichrieben hat, damit nicht
etwa ein Leſſing ſagen konne, es ſey ein Viehſtall
geweſen.

g. 17.
Auch hier alſo treffen Erziehung und Offen

barung zuſaminen. Noch konnte Gott ſeinem
Volke keine andere Religion, kein anders
Geſez geben, als eines, durch deſſen Beobach
tung oder nicht Beobachtung es hier auf Erden
gluklich oder uugluklich zu werden hofte oder

furchtete.

Wenn man es ſo drehen will das Geſez aber
war dem Volk ſo nothwendig, als es uns noch
iſt, weil unmittelbare ſinnliche Strafen und
Belohnungen den ſtarkſten Eindruk machen,
und doch andere weiter entfernte nicht aus—
ſchlieſſen. Und was heißt denn unmittelbar?
Und war das lange Leben, welches ihm ſo oft
als Belohnung verheißen wurde auch unmittel
bar, da es immer noch bezweifelt werden konnte,
ſo lange bis man es erreichte. Solte aber dies
auch noch unmittelbar heißen; ſo kann uns,
oder wenigſtens unſerer Geele die kleine Veran
derung, da ſie ihr Wohnhaus verlaßt, nicht
hindern, auch jene ewigen unmittelbare zu nen

B a nen.



nen. Und wir ſind folglich aus dieſem Grunde
ſo wenig einer moraliſchen Erziehung fuhig, als
jene Juden es waren.  Sind wir es, ſy waren
es jene auch.

Denn weiter als auf dieſes Leben gingen noch
ſeine Blikke nicht. Er wußte von keiner
Unſterblichkeit der Seele; Er ſehnte ſich nach
keinem kunftigen Leben. Jhm aber nun ſchon
dieſe Dinge zu offenbaren, welchen ſeine
Vernunft ſo wenig gewachſen war; was wutde
es bey Gott anders geweſen ſeyn, als der
Fehler des eitlen Padagogen, der ſein Kind
lieber ubereilen und mit ihm pralen als grund
lich unterrichten will.

Etwas weiter als auf dieſes Leben aingen
denn doch wohl ſeine Blitke, und ſchon Jakob
wuſte die Unſterblichkeit der Seele, wenn er
vor allen ſeinen Sohnen in ſeiner Abſchiederedt,/
kurz vor ſeinem Tode, 1B. Moſes C. 49. v. 18-
ſagt: Herr ich warte auf dein Heil; da er auf
Erden nichts wener zu erwarten hatte. Auch
konnte dieſes Heil nicht auf den verſprochenen
Volksſtegen in ſeien Nachkommen gehen.
Denn, wenn nach ſrinem Tode nichts von ihm
übrig blieb, ſo war das Gluk ſemer Nachtom—
men nur ein Glut der Einbildungskraft für ihn,
ſs lange er lebte, aber kein Heil, das er erwar
ten konnte, ohne Theil daran zu nehmen, ohne
es weiter zu wiſſen. Und im v. 29. ſagt er: ich
werde verſammlet zu meinen Volk, begrabet
mich bey meine Vater in der Hole auf den Akker
Ephron des Hethiters. Das erſte, ich werde
verſammlet zu meinen Volk, unterſcheidet ſich

offenbar
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offenbar von dem Begrabnis. Die vor ihm

Vverſtorbenen ſeines Volks waren an verſchiede
nen Hrten, nicht auf den Akter des Hethiters,

begraben: er konnte alſo durch das Verſammlen
Ju ſeinen Volt nicht das Begrabnis verſtehen,
welches erſt ſein Grosvater Abraham von dem

Ephron erkauft hatte, und woſelbſt erſt funf
Perſonen, nach den v. zri. begraben waren.
Ex unterſcheidet daher ſolches ausdrüklich von
dem Begrabnis und ſein Volk von ſeinen Vtern.
Daß aber auch dieſes Verſammlen zu ſeinen

HWVolk, unter welchen man nichts anders als
einen Blik in die  Ewigkeit verſtehen kann,
nicht der Gedanke Jakohs allein geweren, bewei

 ſet Moſes, wenn er dieſe Redensart oöfter von
dem Tode gebhraucht, und ſolche ausdrüklich von
dem Sterben und dem Begrabnis des Korpers

unterſcheidet. 1 B. iMoſes C. 25. v. 8. 9.
Und ſollte nicht der fromme Joſeph auch etwas
davon gewuſt naben, wenn er zu ſeinen Brüdern
bey ſeinem Todr ſagt, in C. 50. v. 24. 25.

Jch ſterbe, führet meine Gebeine von
bannen. Sollte er nicht gewußt haben, daß
ſeine Gebeine nicht ſein ganzes Jch ausgemacht
haben? Die Redensart, verſammlet werden zu
ſeinen Volk, zu ſeinen Vatern, da ſie ſo wenig
auf das Begrabnis vaßt, ſcheint mir wenigſtens
klar aenug zu beweiſen, daß man gewuſt, der,
Menſch beſtehe aus etwas mehr als den ſichtba—
ren Theilen, welche dem Grabe zu theil werden,,
und daß etwas uübrig bleibe fur ein anderes
Leben; ageſezt, daß die Begriffe von dieſem
anbern Leben auch noch ſo irrig und nach dem
eingerichtet waren, worinn ſie hier ihre groſte
Glükſeeligkeit ſezten. Wir muſten uns ſelbſt
verlengnen, und uns Gewalt anthun, wenn
wir ohne Hofnung eines kunftigen Lebens nach

Bz dem



—]eedem Tode, des Lebens ſatt, wie die von Moſes
beſchriebenen Furſten des Volks, ſterben ſollten,
wenn wir den Gedanken denken ſeüten, daß mit
dem Tode alles aus ware. Sind wir fromm
geweſen, was hilft uns nun die Frommigkeit,
da wir an Ziel der Belohnung ſtehen, und dieſe,
das Leben ſey auch das lanaſte geweſen, nun ein
Ende haben ſoll? Wer wird ſie wicht langer zu
genießen wunſchen, und ein kleineres Gut, das
er kennt, nicht einen groſſern vorzichen, davon
er gar nichts weiß? wer wird, wer kann lebens
ſatt ſterben? Sind wir Boſewichte? Wer
wunſcht ſein Daſeyn nicht verlangert, wer wird
lebensſatt, wenn mit dem Tode doch alles aus
iſt, und das Boſe nicht weiter beſtraft wird?
Was fur Utſach hatte wohl Joſeph, ohne
Hofnung eines künftigen Lebens, rechtſchaffen
su ſehn, und ſeiner Brüdern Boſes mit Guten
zu vergelten, da er die Gewalt in Handen
hatte, ſie, wie ſie bekürchtet, zu beſtrafen?
Das Band der Natur war wohl gegen ſolche
Leute nicht ſtart genug, und ſein Vater war
todt; auch um ſeines Befehls willen that er es
alſo nicht, der war erdichtet, ſondern darum,

daß er einen Gott glaubte, der das Gute
belohne, und das Boſe beſtrafe. Furchtet

euch nicht, ſagte er, denn ich bin unter Gott.
Gott hat es gut gemacht. Hatte er es aber
auch um des Befehls ſeines Vaters willen
gethan, oder nicht, ſo beriefen ſich ſeine Bruder
doch darauf, muſten daher auch glauben und

wiiſſen, daß es Joſeph glaubte, ihr Vater
nehme an der Befolgung oder nicht Befolgung
ſeines Befehls theil. Wie konnte er aber dies,
wenn ſie alaubten, daß mit dem Tode alles aus
ſey, da Jakob todt war?  Sollte er alſo an
ihrem Schitſal theil nehmen, ſo mußte noch

etwas
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etwas von ſeinem Selbſt ubrig ſehn, er muſte

auf irgend eine Art leben.Moſes, der die Herrlichkeit Gottes zu ſehen

wüinnſchenkonnte, ſollte der nicht eine nahere
„Vereinigung mit Gott gewünſcht, nicht dit

Fortdauer ſeines Weſens nach dem Tode nicht
verlangt, nicht gewunſcht'haben? Die Jſraeli
ten ſollten dies unter den egyptiſchen Drangſae

len nicht gewunſcht, nicht verlangt haben, da
viele ihrer Brüder bey ihren vierhundert und

drenyßigjahrigen Auffenthaltin Egypten! im
Elend ohne zeitliche Erloſung ſtarben? Konnen

Menſchen ſo denken? Und wenn es welche giebt,
lind das Menſchen? Aus dieſem allen iſt unwi—

derſprechuch, duß ſich die Jdee von der Unſterb
lichkeit unter Jfraels Nachkommen beſtandig er

halten und förtgepflanzt habe, ſie ſeh auch ſo un
vollſtandig geweſen, als ne wolle. Jſt denn die

unſrige nach ſo viel Jahrhundert vollkommen?
Hatte hingegen Gott dem Jſraelitiſchen Volke

nichts offenbaren ſollen, dem ihre Vernunft nicht
gewachſen geweſen, ſo hatte er ihm ſich ſelbſt

als den Einigen, den Machtigſten auch nicht
offenbaren mliſſen; weil auch dieſer Offenbarung
ihre Vernunft nicht gewachſen war. Gott war
aber gar nicht in dem Fall eines eitlen Padagogen,
der ſeine Kinder Wahrheiten lehrt, die zwar

Wahrheiten bleiben, aber die ſie nicht anwen
den können; denn die Wahrheit der Unſterblich
keit der Seele blieb beh den Jſrarliten nicht ohne
Unwendung. Und iſt denn unſere Vernunft der
Erkenntnis dieſer Wahrheit ohne alle Mangel
ſo vollig gewachſen?

g. 18.
Allein wozu, wird man fragen, dieſe Erzie—

hung eines ſo rohen Volks, eines Volks, mit

B 4 welchen
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welchen Gott ſo qganz von vorne anfangen
muſte? Jch antworte: um in der Folge der
Zeit einzelne Glicder deſſelben,ſo. viel ſicherer

zu Erziehern aller ubrigen Wolker gebrauchen
zu konnen. Er erzog in ihnen die kuuftigen
Erzieher des Meuſchengeſchlechts. Das wur
den Juden, das konnten nur Juden werden,
nur Manner aus einem ſo erzogenen Volke.

Zeitverluſt in der Erkenntnis Gottes, in der
Beſolaung ſeines Willens, iſt unerſezlicher Ver
luſt, iſt Verluſt des groſten Glutks, iſt ein lebel,
das gute Hanblungen hindert, und dies ſollte

Gott gewolt haben, indem ev das roheſte Volkerrwahlt, die Juhen, und nicht die beſſern
C—ayptier, die Abgotter anheteten und frugen;

wer iſt der Herr, des Stimme ich horen müſſe?
Das hatten ja Egyptier in weit kürzeter Zeit
werden konnen, was einige Juden würden,
Erzieher des Menſchengeſchlechts, und Gott,

der immer das beſte wahliz war ungerecht und
wahlte das ſchlechteſte, das roheſte Volt, mit
dem er ſo qanz von vorne anfangen muſte, weil
er der Nachwelt ein Beyſpiel der Erziehung

geben wollte, und ſeine dem Abraham gegebene
Verheißung vergeſſen hatte? Wie menſchlich
gelehrt von Gott gedacht!

1

1

g. 19. J
J

Denn weiter. Als das Kind unter Schlagen
und Liebkoſungen aufgewachſen und nun. zu
Jahren des Verſtandes gekomien war, ſtieß

es
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es der Vater auf einmal. in die Fremde; und
hier erkannte es auf einmal das Gute, das es
in ſeines Vatershauſe gehabt und nicht erkannt

hatte.
Jmmer niach den' ausgedachten Erziehungs

plon. Wir ſchikken unſere Kinder in die Fremde,
damit, ſie das lernen, was ſie zu Hauſe entweder
gar miht, oder doch mit großerer Beſchwerde

tlernen fonnen. Das war nun wohl der Fall
bey Gott nicht, ſondern er that es, um ſein
Voltk zu ſtrafen; ob er gleich unſtreitig die heil—
ſame Abſicht hey jeder Strafe hatte, es fluger

und folgſſamer: zu machen, welches burch die
Erkenntnis des verlohrnen Guten nothwendig

errfolgen inuſte.

g. 20.Wahrend daß. Gott ſein erwahltes Volk

durch alle Staffeln einer kindiſchen Erziehung

fuhrte: waren die andern Volker des Erd—
bodens bey dem Lichte der Vernunft ihren Weg
fortgegangen. Die meiſten derſelben waren

weit hinter dem erwahlten Volke zuruckgeblie—
ben: nur einige waren ihm zuvorgekommen.

Und auch das geſchieht bey-Kindern, die man
für ſich aufwachſen laßt; viele bleiben ganz
roh; einige bilden ſich zum Erſtaunen ſelbſt..

Warum ſollten wohl die Jſraeliten auf ihren
Wege der Vernunft ſtill geſtanden, und andere
nur ihten Weg fortgegangen ſeyn, die ſie zur
Zeit der Ausfuhruna, dies war aber nicht die

B Zeit
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wiſ
J 4 Zeit der Erwahlung, und bis an ihre Gefan

genſchaft übertroffen haätten? und wer waren

J— dieſe Volker? etwa die Egyptier? Hatte ganz
Eaypten einen Joſeph, ganz Perſien einen
Saniel? Sollte keine Spur mehr von Joſephs

n Weißheit, keine Spur von Abrahams From—
migkeit, keine Spur von der Verſchlagenheit
der Mutter Jakobs, keine der Araliſt Labans,
der Klugheit Jakobs, ubria g.blieben ſeyn,
welche in ihren Nachkommen ſichtbar geweſen

I ware? Mir deucht die Entſchuldigung derHebamwmen wegen Uebertretung des königlichen

Mordbefchls und der Rath des Jethro beweiſen
un. ſchon, noch mehr aber Daniel das Gegentheil,

der mit ſeinen Brudern zchnmal klüger war,
M denn alle Weiſen im ganzen Reich des Rebukad

Nezar.—T

J

J J ecto

unß. Daß einige ſich ſelbſt erzichende Kinder, das,
was ſie werden, aus Nachahmung werden,

unn habe ich ſchon oben unter dem F. 4. geſagt.

11 g. 21.
au

M
J— Wie aber dieſe gluklichere einige nichts gegen
en ;vt den Nuzzen und die Nothwendigkeit der Erzie—
un hung beweiſen: ſo beweiſen die wenigen heidni—
n

ſchen Volker, die felbſt in der Erkenntnis Gottes
mi vdon dem erwahlten Volke bis jezt einen Vor—
15 ſprung zu haben ſchienen, nichts gegen die

in
Offenbarung. Das Kind der Erziehung fangt

1 mit langſamen aber ſichern Schritten an, es
en J holt manches gluklicher organiſirte Kind der

J Natur ſpat ein, aber es holt es doch ein, und
uj iſt alsdenn nie wieder von ihm einzuholen.
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Wer waren die alütlichern Kinder der Natur,
die ſelbſt in der Erkenntnis Gottes vor dem

erwahlten Volke einen Vorprung zu haben
ſchienen? Jch kenne ſie nicht. Waren ſie da,
gewis Gott wüurde ſo viel Zeichen und Wunder
nicht ohne Noth verſchwendet, ſondern die
Juden, wenn ſie ihn, den wahren Gott ganz
vergeſſen hatten, ben jene in die Schule gelchikt
haben. Heidniſche Volker, die in der Erkennt
nis Gottes einen Vorſprung haben, welcher
Widerſpruch! Sie ſchienen ihn zu haben, welche
Ungewisheit!

S. 22.
Auf gleiche Weife. Daß, die Lehre
von der Einigkeit Gottes bey Seite geſezt,
welche in den Buchern des Alten Teſtaments
ſich findet, und ſich nicht findet daß, ſage
ich, wenigſtens die Lehre von der Unſterblichkeit
der Seele, und die damit verbundene Lehre

von Strafe und Belohnung in einem kunftigen
Leben, darinn vollig fremd ſind: beweiſet eben

ſo wenig wider der gottlichen Urſprung dieſer
Bucher. Es kann dem ohngeachtet mit allen
darinn enthaltenen Wundern und Prophezei
hungen ſeine gute Richtigkeit haben. Denn
laßt uns ſezzen, jene Lehren wurden nicht allein

darinn vermißt, jene Lehren waren auch ſo gar
nicht einmalwahr; laßt uns ſezzen, es ware
wirklich fur die Menſchen in dieſem Leben alles

aus:
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aus:ware darum das Daſcyn Gottes minder
erwieſen? ſtunde es darum Gott minder frey,
wurde es darum Gott minder ziemen, ſich der,
zeitlichen Schikſale irgend eines, Volks aus
dieſem verganglichen Geſchlechte unmittelbar
anzunehmen? die Wunder, die et fur die
Juden that, die Prophezeihungen, die er durch

ſie aufzeichnen ließ, waren ja nicht blos fur
die wenigen ſterblichen Juden, zu deren Zeiten,
ſie geſchahen, und aufgezeichnet wurden: er

hatte ſeine Abſichten damit auf das ganze judi
ſche Volk, auf das ganze Menſchengeſchlecht,
die hier auf Erden vielleicht ewig dauren ſollen,

wenn ſchon jeder einzelner Jude, jeder einzelne
Menſch auf immer dahin ſtirbt.

Was heißt es: die Lehre von der Einheit
„Gottes findet ſich in den Bitchern des Alten Teſta
ments, und ſie findet ſich nicht? Heiſt es wohl
etwas anders, als man kann dieſe Stellen, wo
man ſie findet, drehen wie man will, und
nachdem man ſie ſtellet, findet ſich ſolche und
findet ſich auch nicht? Jſt es aber erlaubt, ſo
deutlich ſprechende Stellen zu drehen, ſo kann
man mit der Bibel machen, was man will, und
ſie iſt nichts beſſer als der Eulenſpiegel oder der

NYeinette Fuchs; das ſey ferne. Daß aber die
Lehre von der Unſterblichkeit der Seele, ſo
wenig zu den Zeiten der Sohne Jakobs, als
Moſes den Jſfraeliten fremd war, habe ich oben
untern F. 17. gezeigt. Der Geſchichtſchreiber
konnte alſo ſolche bey ſeinem Volk dieſelbe zum

vor
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iere 29vorausſezzen, ohne ſie ausdruklich zu erwah
nen. Denn wenn die Worte Jakobs Herr
ich warte auf dein Heil vergeſſen waren,
woher wiſſen. wir ſie denn? und ſie leiden gar
keine andere ungezwungene Erklarung als die
obige 17 Waren dieſe Lehren gar nicht in,
Alten Teſtament, waren ſie auch nicht einmal
wahrz ſo war freylich das Daſeyn Gottes
immer noch aus der Natur erwieſen, aber wel—
ches Gottes? Des Jehova, oder der chernen
Schlange? Die Strafe der Abgotterey konnte
ohne Offenbarung ſo groß nicht ſeyn, als ſie
mar. Und es ſtand zwar Gott allerdings frey,
zu thun, was er that, wenn die Juden das
toheſte Volt waren, in der Abſicht, uns, der
Nachwelt den beſten Erziehnngsplan vorzu—
leqen: aber es ſtand inm nicht frey, wenn er
als der Gott der Wahrheit ſeine Verheiſſungen
erfüllen und die belohnen wollte, welche ihn
bey aller Sinnlichkeit noch unter den Volker
des Erdbodens am richtigſten kannten; ſeine
weitere Abſichten auf den Meſſias und das
ganze Menſchengeſchlecht, deſſen Fortdauer
durch kein Vielleicht beſtimmt werden ktann, zu
geſchweigen: ob gleich jeder einzelne Jude,
jeder einzelne Menſch auf immer auf immer?

dahimn ſtirbt. Glauben die Juden das?
Hatten ſie, haben wir Urſach und Anweiſung
das zu glauben? Man veraqleiche mit dem, was

ich untern g u17. geſagt, mit der Stelle: Da
niel E. 12. v. 2. 3. Jch weiß zwar, daß auch
dieſe Stelle verſchiedenen Erklärungen unter
worfen iſt, allein die vernunftigſte muß mit
dem erſten und nachſten Berſtande der Worte
übereinſtimmenn, wenn man nicht einen Theil
derſelben unerlaubt weglaſſen will.

K. 23.
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Noch einmal. Der Mangel jener Lehren in
den Schriften des Alten Teſtaments beweiſet
wider ihre Gottlichkeit nichts. Moſes war
doch von Gott geſandt, ob ſchon die Sanction
ſeines Geſezzes ſich nur auf dieſes Leben erſtrekte.
Denn warum weiter? Er war ja nur an das
Jſraelitiſche Volk, an das damalige Jſraeliti
ſche Volk geſandt, und ſein Auftrag war den

Kenntniſſen, den Fahigkeiten, den Neigungen

dieſes damaligen Jſraelitiſchen Volks, ſo wie
der Beſtimmung des kunftigen, vollkommen
angemeſſen. Das iſt genug.

Moſes iſt nur an das damalige JſraelitiſcheVolt geſandt, und für dieſes war die Sanction

des Geſezzes hinreichend. Die Wunder und
Prophezeihungen lien Gott durch Moſes auf—
zeichnen nicht fur dir Juden allein, ſondern fur
das ganze Menſchengeſchlecht, auch fur eine
jetzt noch ungeborne Welt. Fu22. Und das
Geſez nicht fur dieſe? Da uns, uns ſchon die

Wunbder und Prophezeihungen weniger ange—
hen, das Geſez aber noch unſer Geſez iſt.
Welche Verwirxrunq! Welcher Widerſpruch!
Ging aber die Sanction ſeines Geſezzes nicht
die damals lebenden Juden allein, ſondern auch
die ganze kommende Nachwelt an, ſo ware es um
ſo nothiger geweſen, die Lehre von der Einheit
Gottes und der Unſterblichkeit der Seele gewiß
feſtzuſezzien, weil es die wichtigſten und vor—
nehwſten Stukte waren, von denen alle Hofnungen
einer kunftigen Glutſeeligkeit abhingen, und die

in
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in einem uns von Gott gegebenen Elementar—
buch, das auch noch unſer Elememarbuch iſt,
nicht fehlen durften. Man dürſte unſere neu—
modiſchen Hirren nur diefes erſt zugiben, ſie
wuürden balb vernünftige Heiden aut uns ma—
chen,/ ſo bald es ihnen nur beliebte. Allein
jiene Lehren fehlen nicht, die erfte iſt deutlich
genug. darinn, und die andtre hatir Moſes
micht nöthig ausdrucklich zu erwahnen weil es
Volkéglaube war. Ueberdem machen dir Bü—
cher Moſes ſo. wenig die ganze Geſchichte des
Jſraelitiſchen Volks, als das Alte Teſtament
aus, und man würde auch dem Moſes aern

ſeine gotiliche Sendung abdieputiren, und ihn
fur einem Aufruhrer, einen Betruger aus—
ichreyen, wenn man nur die Wunder, welche

vor den Augen des ganzen Volts ſeine gottliche
Sendung beſtatigt, ausmerzen, oder ſeine
Bucher mit Menſchenverſtande ganz ableugnen
konnte. Die GSanction ſeines Geſezzes erſtrekte
ſich auf dieſes Leben, als das würkſamſte Mo—
tiv in die ſinnlichen Menſchen, die Juden zu—
nachſt, welche doch aber ihre Stammvater nie
vergaßen, auch deren Gott und ſeine Verheiſ
ſungen nie ganz. Waren doch dieſelben noch
zu den Zeiten Chriſti ſtolz darauf, ſo ſtolz als
ein Edelmann unſers Jahrhunderte auf zwen

und dreißig ſehr zweifelhafte Ahnen. Schienen
ſie ihn ganz durch ihr Leben vergeſſen zu haben,
ſo ſchrieen ſie bald im Unglut zu dem Gott
ihrer Vater. Dieſe ſchienen ihnen zu wichtig,
und waren es auch, als daß ſie etwas von
ihnen ſollten vergeſſen, und nicht auf ihre Kin—
der fortgepflanzt haben; dies beweiſet Moſes
beſonders mit der Valetrede und den Segen
Jakobs: Herr ich warte. auf dein Heil. Das
iſt genug.

g. 24.



 Ê

—S

32 e,—g. 24.
So weit hatte Warbuton auch nur gehen

muſſen, und nicht weiter. Aber der gelehrte

Mann uberſpannte den Bogen. Niccht zu—
frieden, daß der Mangel jener Lehren der

gottlichen Sendung Moſis nichts ſchade: er
ſollte ihm die gottliche Sendung Moſis ſo gar
beweiſen. Und wenn er dieſen Beweis noch
aus der Schiklichkeit eines ſolchen Geſezzes fur
ein ſolches Volk zu fuhren geſucht hatte! Aber

er nahm ſeine Zuflucht zu einem von Moſe bis

auf Chriſtum ununterbrochen fortdaurenden
Wunder, nach welchem Gott einen jeden ein
zelnen Juden gerade ſo gluklich oder ungluklich
gemacht habe, als. es deſſen Gehorſam oder

Ungehorſam gegen das Geſez verdiente. Die—
ſes Wunder habe den Mangel jener Lehren,
ohne welchen kein Staat beſtehen konne, erſezt;

und eine ſolche Erſezzung eben beweiſe, was
jener Mangel auf den erſten Anblik zu vernei

nen ſuche.

Warbuton hatte freylich nicht nothig, einen
ſo weit hergeholten Beweis zu fuhren, da er
ihn naher haben konnte; dennoch aber enthalt
ſein Beweis nichts ungereimtes. Die Ge
ſchichte der Juden ſelbſt beweiſet hinlänglich,
daß Gott das ganze judiſche Volk gerade ſo
gluklich oder ungluklich gemacht, auch einzelne

Menſchen



enα, 33Menſchen zu unterſcheiden gewuſt, als es deſſen
und derten Gehorſam oder Ungehorſam ver—
diente; und dieſes muſte er thun, wenn er der
Machtige, der Gutige und Gerechte war, und
ſich als einen folchen den Juden und der Nach—
welt beweiſen und bekannt machen wollte, an
einem Volke, das ſo unmittelbar unter ſeiner
Leitung ſtand.

g. 25.
Wie gut war es, daß Warbuton dieſes

anhalteude Wunder, in welchen er das weſent—
liche der Jſraelitiſchen Theokratie ſezte, durch
nichts erharten, durch nichts wahrſcheinlich
machen konnte. Denn hatte er das gekonnt;
wahrlich alsdenn erſt hatte er die Schwurig
keit unaufloslich gemacht. Mir wenig
ſteus. Denn was die Gottlichkeit der Sen
dung Moſis wiederherſtellen ſollte, wurde an
der Sache ſelbſt Zweifel gemacht haben, die

Gott zwar damals nicht mittheilen, aber doch

auch gewis nicht erſchweren wollen.
Gott wollte ſie nicht erſchweren, er wollte

ſie mittheilen, durch die Wahrheiten, welche
er durch Moien bekannt machte, und durch die
Zeichen und Wunder, welche durch eben dieſen
geſchahen, und welche kein Menſch durch die Krafte

der Natur verrichten konnte, ſo daß ſelbſt die
eghptiſchen Zauberer ſagten, es ſey Gottesfin
ger. Und dieſen Beweis hielt Gott fur hin
langlich. Denn er hatte weder mit ſpizfindigen
Philoſophen unſers Jahrhunderts, noch mit

C Leuten
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Leuten zu thun, die aus ſtolzer Einbildung
blos raiſoniren. Und wenn nun Warbuton
geſagt hatte: Alles was Gott mit dem judiſchen
Volte von Moſe bis auf Chriſtum gethan, iſt
ein einziges anhaltendes Wunder, und alle ein
zelne Theile deſſelben ſind Glieder der großen
Kette, und harmonirende Folgen ſeiner großen
Abſicht; ſo wurde er keine Schwürigkeit un
aufloslich gemacht haben. Mir wenigſtens
nicht.

C. 26.
Jch erklare mich an. dem Gegenbilde der

Offenbarung. Ein Elementarbuch fur Kinder
darf gar wohl dieſes oder jenes wichtige Stuk

der Wiſſenſchaft oder Kunſt, die es vortragt,
mit Stillſchweigen ubergehen, von dem der
Padagog urtheilte, daß es den Fahigkeiten der
Kinder, fur die er ſchrieb, noch nicht ange—
meſſen ſey. Aber es darf ſchlechterdings nichts
enthalten, was den Kindern den Weg zu den

zurukbehaltenen wichtigen Stukken verſperre
oder verlege. Vielmehr muſſen ihnen alle
Zugange zu demſelben ſorgfaltig offen gelaſſen
werden: und ſie nur von einem einzigen dieſer
Zugange ableiten, oder verurſachen, daß ſie
demſelben ſpater betreten, wurde allein die
Unvollſtandigkeit des Elementarbuchs zu einen
weſentlichen Fehler deſſelben machen.

Da die Bucher des Alten Teſtaments nicht
allein das Elementarbuch der damals lebenden

Juden,



Juden, ſondern auch das unſrige ſeyn ſollten:
F. a2. ſo würde daſſelbe unvollſtandig ſeyn,
wenn es die Wahrheit der Unſterblichkeit der
Seele nicht vortruge, und wir wurden darinn
noch weit zuruk ſeyn, und Chriſtus ſelbſt ware
unverſtandlich geweſen. Es kann aber auch
das beſte Elementarbuch gewiſſe Grundwahr—
heiten ſtillſchweigend vorausſezzen, die es aber
durch andere darauf gebauete Folgen beſtatiget.
Wie wenn nun Gott es mit der Wahrheit von
der Unſterblichkeit der Seele eben ſo gemacht

wputte, als einer Sache, welche die Juden vom
Vater Jaltob ererbt hatten?

d. 27.
Alſo auch konnten in den Schriften des

Alten Teſtaments, in dieſen Elementarbuchern

fur das rohe und in Denken ungeubte Jſraeliti
ſche Volk, die Lehre von der Unſterblichkeit
der Seele und kunftigen VBergeltung gar wohl
mangeln: aber enthalten durften ſie ſchlechter—

dings nichts, was das Volk, fur das ſie
geſchrieben waren, auf dem Wege zu dieſer

groſſen Wahrheit auch nur verſpatet hatte.
Und was hatte es, wenig zu ſagen, mehr dahin

verſpatet, als wenn jene wunderbare Vergel—
tung in dieſem Leben darinn ware verſprochen,
und von dem ware verſprochen worden, der
nichts verſpricht, was er nicht halt?

Nuu iſt aber die Vergeltung in dieſem Leben

darinn verſprochen, und wenn nun die Vor

C 2 der



36 —Sderſazze richtig waren, ſo waren die Bucher
Alten Teſtaments fehlerhaft, fur die Menſchen
unzureichend, unſern Gott unanftandig, und
er hatte eine Abſicht mit dem Menſchen errei—
chen wollen, aber dazu Mittel o kLaſterung!
Jch will den Gedanken nicht ausdenken. Laſte
rung! Verqgib ſie o Gutiger dem Schwachen!
Wenn die Jſracliten aber wirklich in Denken
ungeübbt waren, ſo waren ſie es nicht als
AJſraeliten, ſondern als Menſchen, anderePolker waren es auch und nicht ihr Geſchlecht,

ſondern das Alter der Welt war die Urſaich.
Je mehr ſie es aber nicht waten, je deutlicher
muſte Gott ihnen ſeinen Willen offenbaren, je
ſtrenger muſten die Bewtiſe ſehyn. Ware daher
nicht ſchon die Lehre von der Unſterblichteit der
Seele vorausgeſezt, und Volksglaube geweſen,
Gott würde ſie durch Moſen von Sinai offent-
lich geprediget haben. Was konnte auch der
Mangel der Uebung im Denken, wenn er da ge

wæeſen ware, den Juden ſchaden, da ſich Gott
ſo unmittelbar um ihre Bedürfniffe belümmerte,
da Gott nirgends den Denkern, den Gelehrten
etwas verſprochen, ſondern denen, die den
Willen thun, des Vaters im Himmel? Und
wie konnten, viel zu iagen, die verheiſſenen
und erfüllten zeitlichen Belohnungen den Jſrae
liten den Weg zur Unſterblichkeit verſperren, da
ſie die ewigen, wenn ſie auch noch nichts davon
orwuſt hatten, nicht ausſchlieſſen?

g. 28.
Denn wenn ſchon aus der ungleichen Aus

theilung der Guter dieſes Lebens Abey der auf

Tugend und Laſter ſo wenig Rukſicht genommen

zu
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zu ſeyn ſcheinet, eben nicht der ſtrengſte Beweis
fur die Unſterblichkeit der Seele und fur ein
anderes Leben, in welchen jener Knoten ſich
aufloſe, zu fuhren: ſo iſt doch wohl gewiß,
daß der menſchliche Verſtand ohne jenen Knoten

noch lange nicht und vielleicht auch nie,
auf beſſere und ſtrengere Beweiſe gekommen

ware. Denn was ſollte ihn antreiben konnen,
dieſe beſſern Beweiſe zu ſuchen Die bloſſe
Meugierde

Ein Beweis von bieſer Art iſt der heſte, ſo
lange beſſere fehlen. Man muß aber die un
gleiche Austheilung der Guter dieſes Lebens
auch nicht allein dazu gebrauchen, er iſt der
ſchwachſte aber auch nicht der erſte, und um
die Aufloſung dieſes Knotens ſich bekümmern,
ware wohl nicht viel mehr als Neugierde. Der
iſt fruher und wichtiger, wenn Tugend und
Laſter bey einzelnen Menſchen in dieſem Leben,
jene nicht belohnt und dieſe nicht beſtraft wer—
den, Gott aber in ſeinen Drohungen und Ver—
heiſſungen nicht lugen kann. Kain erſchlug
ſeinen Bruder Abel, er wurde vaterlich gezüch
tiget, um beſſer zu werden: aber der fromme
Abel, was für Belohnung hatte er, wenn es
kein anderes Leben giebt? Gott iſt der, der er
ſeyn wird, der Unwandelbare, er iſt das, was
er iſt, nicht erſt ſpäater geworden, er tonnte

alſo Abels Frommigkeit nicht unbelohnt laſſen.
Sie ward aber in dieſem Leben nicht belohnt,
er ſtarb als ein Uebelthater. Enoch ward hin—

weggenommen. Geſezt, daß dieſes auch den
naturlichen Tod, wie wohl durch einen ganz

C 3 unge
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ungewohnlichen Ausdruk, anzeiqe: ſo hatte er
doch ein oottlich Leben gefuhret. Hofte man
blos zeitliche Belohnungen der Frommigkeit, ſo
war darunter ein langes Leben das wichtigſte.
Dieſe Belohnung ward dem Enoch nicht
zu Theil, er erreichte nur ein Alter von
dreyhundert funf und ſechszig Jahren; da ſein
Vater Jared, nach 1 B. Moſes C. 5. neun
hundert zwey und ſechszig, und ſein Sohn
Methuſalah neunhundert neun und ſechszig
Jahr alt wurden. Gott, der immer Gerechte,
jollte in der Belohnung ungerecht ſeyn, das
laßt ſich nicht denken, es muß alſo eine andere

Zeit da ſeyn, da das geſchiehet, was in dieſem
Leben nicht geſchehen iſt: und gehoret dazu Ge
lehrſamkeit und Uebung im Denten, dieſen
Schluß heraus zubringen? Die Zeitgenoſſen des
Abel und Enoch muſten ſchon ſo denken, Moſes
aber und ſeine Zeitgenoſſen noch mehr, denn
vergeſſen hatten ſie es nicht, ſonſt wuſten wir
es auch nicht. Denn was ware natuürlicher als
dieſe Folge geweſen: wenn Gott die Frommigkeit

in dieſem Leben nicht belohnt, wie dem Abel und
Enoch, und es kein kunftiges Leben giebt, was
hilft es mir, fromm zu ſeyn, wer weiß ob mich
nicht ein gleiches Schikſal trift, Gott verfahrt

mit uns als ein Tyrann. Und wo iſt wohl der
Zeitpunkt feſtzuſezzen, da der menſchliche Ver—
ſtand angefangen habe aus dieſen Knoten Ge—
danken der Unſterblichkeit zu denken? Jch
glaube, daß er es ſchon bey Abels Tode war,
bier, wo man zuerſt den Tod ſah, unbelohnte
Frommigkeit ſah.
 Beſſere Beweiſe der Unſterblichkeit der Seele
aus ihr ſelbſt zu ſuchen, treibt die Neugierde
nur den Gelehrten, nicht den Menſchen an.
Dieſer iſt mit jedem, auch dem ſchwachſten

iu.
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Wrrer 35HZufrieden, wenn er ihn, nur ihn uüberzeugt,
troſtet und beruhiget. Nur alsdenn, wenn er
es nicht thut, ſucht er ſtarkere, nicht aus Neu—

gierde, ſondern zu ſeinen Troſt, zu ſeiner Be
ruhigung in der Anwendung.

g. 29.
Der und jener Jſraelite machte freylich wohl

die gottlichen Verſprechungen und Androhun—
gen, die ſich auf den geſammten Staat bezogen,
auf jedes einzelne Glied deſſelben erſtrekken, und
in dem feſten Glauben ſtehen, daß wer fromm
ſey, auch gluklich ſeyn muſſe, und wer ungluk-

lich ſey, oder werde, die Strafe ſeiner Miſſe—
that trage, welche ſich ſo fort wieder in Seegen

verkehre, ſo bald er von ſeiner Miſſethat
ablaſſe. Ein ſolcher ſcheinet den Hiob geſchrie—
ben zu haben, denn der Plan deſſelben iſt ganz

in dieſem Geiſte.

Wenn nun nur der oder jener Jſraelit die
gottlichen Berſprechungen und Androhungen auf
jedes einzelne Glied in dieſem Leben zog, wel—
ches ihnen weder von Gottt noch durch den Wi
derſpruch der Erfahrung verboten war! was
dachten denn die Uebrigen? daß der nicht alle—
zeit fromm ſey, dem es wohl gehe, und der
gottlos, der unglüklich ſey? Anders konnten
ſie doch nicht denken. Konnten ſie ſich aber
dabey einem Gott denken, der gerecht ſey und
ſeine Zuſagen halte, einen Gott, der es verdiene,
daß man ſeinen Willen befolge? Das konnten

C 4 ſie
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ſie auch nicht denken, denn ſie beteten ihn um ſo
herzlicher an, wenn ſie auſſerordentliche Be
lohnungen oder Beſtrafungen erfuhren, die
man ohnmög.ich auf den ganzen Staat allein
ziehen konnte. Doch konnte es ihnen auch
nicht ganz und gar an Beyſpielen eines Abels
und Enochs fehlen, und ſie konnten folglich da—
bey nichts anders als ein anderes Leben denkin.

0 Und wenn jenes und der oder jener Jſtaelit
dachte, ſo riuſte die Stimme des Volls das
Gegentheil bedeuten. Keiner von jenen ſcheinet
den Hiob geſchrieben zu haben, es ſen denn,
daß man von den Reden der Feinde Hiobs, und
von einigen von ihm ſelbſt im großten Unglüt
ausgeſtoßenen Reden, dabey er doch immer
Gott als Gott erkannte, auf das Ganze und
den Verfaſſer ſchließen durfe. Zum wenigften

„„gehoren der 25. 26. und 27. v. des 19. C., der
ↄ. und 10. v. des 6. C. und mehr andere Stellen
wohl nicht hieher. Der g. bis 6. v. des 4. C.
ſpricht einen andern Plan und der 26 verrath
die Gedanken des Eliphas, oder des Verfaſſers,

wenn es ein Gedicht iſt, von Tode. Du wirſt
im Alter reif zu Grabe kommen, wie

reife Garben eingeflihret werden zu ſei—
ner Zeit. Gind die eingefuhrten Garben ver
nichtet, oder gehet ihr Gebrauch erſt an?

g. zo.Aber unmoglich durfte die tagliche Erfah.

rung dieſen Glauben beſtarken: oder es war auf
immer bey dem Volke, das dieſe Erfahrung
hatte, auf immer um die Erkennung und Auf—

nahme der ihm noch ungeläufigen Wahrheit
geſchehen.



eDieih argeſchehen. Denn wenn der Fromme ſchlechter
dings gluklich war, und es zu ſeinem Glukke
doch wohl auch mut gehorete, daß ſeine Zufrie
denheit keine ſchrekliche Gedanken des Todes

unterbrachen, daß er alt und lebensſatt ſtarb:
wie konnte er ſich nach einen andern Leben ſeh—

nen? wie konnte er uber etwas nachdenken,
darnach er ſich nicht ſehnte? Wenn aber der
Fromme daruber nicht nachdachte: wer ſollte es

denn? Der Boſewicht? Der die Strafe ſeiner

Miſſethat fühlte, und wenn er dieſes Leben
verwunſchte, ſo gern auf jedes andere Leben
Verzicht that?

Die tagliche Erfahrung konnte ſo wenig all
gemein, der großen Beuyſpiele ohngeachtet,
dieſen Glauben beſtarken, als das Urtheil eines
Jſraeliten uber einen einzelnen Menſchen, ſo
gut als bey uns noch, allezeit ungewis blieb.
Sie wuſten, daß der Fromme nicht ſchlechter—
dings aluklich war, aus den Beyſpielen des
Abel und Enoch, wenn gleich viele andere alt
und lehensſatt ſtarben, ohne ſchreckliche Ge
danken des Todes ſtarben. Heißt denn aber
lebensſatt ſo viel als, den erſten Naturtricb
aller Creatur, ſein Daſeyn zu verlangern, ver—
leugnen? Und konnte daher wohl ein Menſch,
ein Frommer, ein Gluklicher des Lebens und
ſeines Glukts, ohne Hofnung eines beſſern ſatt
werden? Selten nur wird es der Unglückliche,
ſelten der Boſewicht, wenn er ſchon die Gtrafe
ſeiner Miſſethat fuhlt. Kain fuhlte ſie, und
war dennoch beſorgt fur ſein Leben, er ver—

C5 wunſchte
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wünſchte es nicht. Eben darum konnten From
me des gegenwartigen Lebens ſatt ſterben, weil
ſie ein beſſeres hoften, und ſich darnach ſehnten.

ſ. 31.
Weit weniger verſchlug es, daß der und

jener Jſraelite die Unſterblichkeit der Seele und
kunftige Vergeltung, weil ſich das Geſez nicht
darauf bezog, gerade zu und ausdruklich leug-
nete. Das Leugnen eines Einzelnen ware
es auch ein Salomo geweſen, hielt den
Fortgang des gemeinen Verſtandes nicht auf,
und war an und fur ſich ſelbſt ſchon ein Beweiß,

daß das Volk um einen groſſen Schritt der
Wahrheit naher gekommen war. Denn ein—
zelne leugnen, was mehrere in Ueberlegung
ziehen; und in Ueberlegung ziehen, warum
man ſich vorher ganz und gar nicht bekummerte,
iſt ſchon der halbe Weg zur Erkenntniss.

Gab es Jſraeliten, welche die Unſterblichkeit
der GSeele leugneten, ſo muſten es die ſeyn,
welche glaubten, daß das Glüt und Ungluk
dieſes Lebens alles ausmache; wir haben aber
keine beſtimmte Nachricht davon. Waren die
ſes nur einige, ſo konnten jenes auch nur einige
ſeyn, und umgekehrt. Folglich muſte die her—
ſchende Jdee des Volks das Gegentheil ſeyn,
man muſte die Unſterblichkeit glauben, uberden
ken, uberlegen, und zur Erkenntnis oder Be
ſtatigung der erkannten Wahrheit gelangen.
Wenn wir aber nur von einigen wiſſen, daß ſie

die
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Bis 43die Unſterblichkeit der Seele geglaubt, ſo ſolqt
deswegen. nicht, daß ſie das Volk nicht geglaubt
habe: weil uns die Nachrichten von mehrern
fehlen.

g. 32.
Laßt uns auch bekennen, daß es ein heroi—

ſcher Gehorſam iſt, die Geſezze Gottes beobach—

ten, blos weil es Gottes Geſezze ſind, und
nicht, weil er die Beobachter hier und dort zu
belohnen verheiſſen hat; ſie beobachten, ob man
ſchon an der kuünftigen Belohnung ganz ver—
zweifelt, und der zeitlichen auch nicht ſo ganz

gewis iſt?

Laßt uns aber auch bekennen, daß ein ſol—
cher heroiſcher Gehorſam eine Grille unſerer
Zeit iſt, welche Gott nie von Menſchen gefor—
dert. Der Menſch muß einen hohen ſcheinba—
ren Grad der Tugend beſizzen, welcher die
Tugend um ihr ſelbſt willen liebt, weil ſie lie—
benswürdig iſt, ohne auf die glüklichen Folgen,
die für ihn daraus entſpringen, Rukſicht zu
nehmen. Jch will einmal die Moglichkeit dieſer
heroiſchen Tugend zugeben, aber die Jſraeliten
hatten ſie nicht, und Gott verlangte ſie nicht,
indem er uberal Verheiſſungen und Drohungen
mit ſeinen Geſez verband. Ob ſie einer unter

uns hat, weiß ich nicht, ich' ſchame mich nicht
zu geſtehen, daß ich ſie nicht habe, und ich
wunſche ſie nicht einmal zu haben. Aber Sie,
mein Herr Leſſing, haben ſie vielleicht, nun ſo
fagen Sie mir doch, was Gie zunachſt bey
Ausubung eines heroiſchen Gehorſams empfin

den.
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ben. Jch weiß es, aber Jhr Geſtandnis ware
mir doch lieber. Ein Vergnugen, nicht wahr?
Gie freuen ſich uber ihre Kraſfte, und daß Sie
es dahin gebracht haben, heroiſch tugendhaft
ſeyn zu konnen. Aber iſt nicht eben dieſes Ver
gnugen neue Beſtimmung für Sie, weiter
heroiſch tugendhaft und den Geſezzen gehorſam
zu ſeyn? Jſt ſie es nicht, ſo ſind ſte das Ver—
gnugen nicht werth, und es kam nicht aus
wirklich heroiſchre geübter Tugend, ſondern nur
als ein Gott aus der Maſchiene: iſt ſie es aber,
ſo hat ihre Tugend Beziehung aut Sie Selbſt,
und ſie höret auf heroiſch zu ſeyn. Menſchen,

die ein anderes Leben wünſchen, glauben, hof—
fen: konnen nicht an einer künftigen Belohnung
verzweifeln. Sie verbinden ſie zu ſehr mit
ihren Handlungen, mit ihrer Tuqend, und ſie
iſt nicht wieder zu trennen. Menſchen alſo, die
keine Belohnung hoffen, konnen nur heroiſch
tugendhaft ſeyn? Nein ſie konnen es nicht,
Einbildung, Stolz, Heucheley und auſere Um—
ſtande ſtimmen ſie dazu. Man unterſuche ſich
ſelbſt. Jch thue eine Handlung, welche in der
Art nur die ſtrengſte Sittenlehre von mir for
bern kann, und bilde mir nicht ein, etwas da
durch bey Gott zu verdienen. Nun iſt ſie wohl

heroiſch? Nein! Sie kann gut denkenden Leu-
ten ſo ſcheinen, die ſie wiſſen, ſie kann es mir
ſelbſt zuerſt ſcheinen, aber ſir iſt es nicht. Nur
ein ſchwacher Geiſt bleibt bey dem erſten
Schein ſtehen, und halt dieſen Schatten fur
etwas, das doch nichts iſt: aber der ſtarkere
gehet weiter, und ſucht Folgen und Verhaltniſſe
der Handlung als geſchehen, und als nicht ge
ſchehen auf. Findet er ſie in einem von jenen
fur ihn vortheilhaft, oder in dieſem nachtheilig:
ſo ſiehet er, daß ſie nichts weniger als heroiſch

Wwatr:



Die e 44war: und wer ſie dafur ausgiebt, wird zum
Heuchler.

g. z3.
Emin Volk in dieſem heroiſchen Gehorſam

gegen Gott erzogen, ſollte es nicht beſtimmt,
ſollte es nicht vor allen andern, fahig ſehn,
ganz beſondere gottliche Abſichten anszufuh
ren? Laßt den Soldaten, der ſeinem Fuhrer
blinden Gehorſam leiſtet, nun auch von der
Klugheit ſeines Fuhrers uberzeugt werden, und
ſagt, was dieſer Fuhrer init ihm auszufuhren
ſich nicht unterſtehen darf!

Viel, allerdings viel, und Beyſpiele davon
dürfen wir nicht weit ſuchen: aber bisweilen
auch wenig, weil es Menſchen und keine Engel
waren, belde, Fuhrer und Soldaten waren es
nicht, und es giebt weder ſo heroiſch gehorſame
Soldaten noch. Menſchen. Der Eoldat ſoll
von keiner Belohnung wiſſen, auch von der
Ehre nicht, die ſeine Thaten verfolgt, auch von
dem Zwange und der Strafe nicht, was wird
er bey dem weiſeſten Fuhrer thun? Nichts.
Laßt aber den Soldaten aroße Belohnungen zu
erwerben wiſſen, welche nicht ihm allein, ſondern
auch ſeinen Nachkommen verheiſſen worden,
laßt ihn dieſe Erfullung gewis wiſſen: er wird
alles thun; und die groſten Heerführer bedien—

ten ſich dieſer, nebſt der Ehre um ihre Sol—
daten zum Gehorſam und zur Tapferkeit zu
ermuntern. Auch ohne dieſen heroiſchen Ge
horſam konnte Gott durch die Juden ganz beſon
dere Abſichten ausführen, denn wenn ſie das

thaten



46 αthaten, was ſie thun ſollten, ſo blieb die That
in Abſicht auf die Ausfuührung des Ganzen die
ſelbe, ſie mochte heroiſch ſeyn, oder nicht: und
ſie blieb fur jeden einzelnen gut, wenn er ſolche
nur that, weil ſie Gott berohlen, ob er auch
eine bis ins tauſende Glied verheiſſene Beloh
nung damit verband, und zu erreichen hofte.
Denn dies muſte ihn bewegen, gut und ge—
horſam zu bleiben, weil die Verheiſſung nicht
auf eine einzelne Handlung, ſondern auf ein
ganzes Leben geſezt war.

g. 34.
Noch hatte das judiſche Volk in ſeinem

Jehova mehr den Machtigſten, als den Weiſe

ſten aller Gotter verehrt; noch hatte es ihn
mehr gefurchtet als geliebet: auch dieſes zum

Bexweiſe, daß die Begriffe, die es von ſeinem

hochſten einigen Gott hatte, nicht eben die
rechten Begriffe waren, die wir von Gott
haben muſſen. Doch nun war die Zeit da,
daß ſeine Begriffe erweitert, veredelt, berichtiget

werden ſollten, wozu ſich Gott eines ganz
naturlichen Mittels bediente; eines beſſern rich—

tigern Maaßſtabes, nach welchem es ihn zu
ſchazzen Gelegenheit bekam.

Wenn man auch zugeben will, daß das judi
ſche Volk den Jehova anfangs nur als den
Machtigſten aller Gotter verehrt und gefürchtet
habe, ſo hatte er ſich doch langſt dem Volk von
mehr als einer Seite gezeigt. Daß ſie ihn

nicht



rοòh 47nicht ſo erkannten, war nicht das Volk, ſon
dern das Alter des ganzen Menſchengeſchlechts,
und noch mehr dieſes die Urſach, daß ſeine
Allmacht unter allen bewieſenen Eigenſchaften dem
Volk die auffallendſte war, weil ſie unmittelbar
auf daſſelbe wirkte. Jnzwiſchen verlieret nie
mand etwas dadurch, wenn man annimmt,
daß Gott ſich des Elendes bedient habe, um
die Begriffe ſeines Volks von ſeinem Weſen zu
berichtigen und zu veredlen: ob dieſes gleich
nicht die einzige Abſicht war, denn durch die
bloße Erkenntnis wird der Wille noch nicht ge—
beſſert. Allein die Zeit der Berichtigung iſt
fruher als in die Gefangenichaft zu ſezzen: dies
beweiſen der po. und 139. Pſalm; und wenn es
wahr iſt, daß die Begriffe von Gott durch den

Begrif des unendlichen am ſffarkſten veredelt
werden, ſo konnte jauch dieſer, nach den 90.
Pſalm, dem juüdiſchen Volk nicht fehlen.

g. 34.
Anſtatt daß es ihn bisher nur gegen die

armſeeligen Gozzen der kleinen benachbarten
rohen Volkerſchaften geſchazt hatte, mit welchen

es in beſtandiger Eiferſucht lebte: fing es in der
Gefangenſchaft unter dem weiſen Perſer an,
ihn gegen das Weſen aller Weſen zu meſſen,
wie das eine geubtere Vernunft erkannte und
verehrte.

Und doch betete wenigſtens ein Theil der
weiſen Perſer nebſt dem Weſen aller Weſen
auch andere Gotter an, und verbrannten ſeine
Sohne dem Adramelech. a B. d. K. C. 17.

Die
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Die Gefangenſchaft mochte ſo erträglich ſehn,
als ſie wollte: ſo hielt ſie der Morgenläander
doch fur das groſte Unglut. Es war naturlich,
daß die Jſraeliten unterſuchten, woher dieſes
Ungluk über ſie gekommen, ſo ganz entgegen
den Verheiſſungen Gottes an ihre Vater, aber
ſeinen Drohunaen vollkommen entſprechend:
und da muſten ſie die Urſach an ihnen ſeibſt
finden. Die Vergleichung, Gottes gegen die
Gotter der Nachbarn fand aufs hochſte nur
anfangs bey der Einnahme des Landes Kanoan
ſtatt: als die Gefangenſchaft anginq, kannten
ſie den Jehova ſchon beſſer, beſſer als die Per
ſer. Siehe den 11. v. des 2. C. Dantel, ver
glichen mit den po. Pſalm, den C. 1. v. 20. und
C. 2. v. 20. und 47. Daniel aber war ein
Junglina, und doch war er zehnmal klüger und
verſtandiger als alle Sternſeher und Weiſen in
ganz Perſien: er konnte alſo ſeine Weisheit und
den Begrif der Weisheit Gottes C. 2. v. 20.
nicht von den weiſen Perſern, dig nach den ti. v.
nichts von der Allgegenwart Gortes wuſten,
und noch von Göttern redeten, gelernt haben.

g. 36.
Die Offenbarung hatte ſeine Vernunft gelei

tet, und nun erhellete die Vernunft auf einmal

die Offenbarung.

Die ſinnlichen Jſraeliten hatten die Offen
barung in der Anwendung vergeſſen, und ihre
irrende Vernunft leitete ſie nach Babel, damit
ſie daſelbſt durch Ungluk und Elehd ihren Jrr

thum ertannte.

S. 37.
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g. 37.Das war ·der erſte wechſelſeitige Dienſt, den

beyde einander leiſteten; und dem Urheber bey—

der iſt ein ſolcher gegenſeitiger Einfluß ſo wenig
unanſtandig, daß ohne ihm eins von beyden
überflußig ſeyn wurde.

Die Nothwendigkeit beider zu beweiſen, hat
man keinen ſo grkunſtelten Einfluß nothig.
Die Offenbarung blieb bey Unvernünftigen
öhne Anwendung, und die Vernunft konnte
durch ſich ſelbſt nicht jo gluklich werden, als
burch die Anwendung der Offenbarung. Mir

bditucht, das iſt genug.

g. 38.
Das in die fremde geſchikte Kind ſahe andere

Kinder, die mehr wuſten, die anſtandiger
lebten, und fragte ſich beſchamt: warum weiß

ich das nicht auch? warum lebe ich nicht auch
ſo? hatte in meines Vaters Hauſe man mir das
nicht auch beybringen; dazu mich nicht auch

anhalten ſollen? Da ſucht es ſeine Elementar—
bucher wieder vor, die ihm langſt zum Ekel
geworden, um die Schuld auf die Elementar—
bucher zu ſchieben. Aber ſiehe! es erkennet,
daß die Schuld nicht an den Buchern liege,
daß die Schuld ledig .ſein eigen ſey, warum
es nicht langſt eben das wiſſe, eben ſo lebe.

D Woher
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Woher die Perſer mehr wuſten als die Ju—
den, iſt nicht abzuſehen. Daß ſie von einem
Weſen aller Weſen dunkle Begriffe hatten,
dunkler als die Juden, hatten ſie nicht aus der
Vernunft, ſondern von den Juden, deren Ge—
ſchichte, der Ausführung aus Egypten und der
Einnahme Kanaans. Sie waren dunkler, denn
die Perſer konnten ſich noch lange nicht ſo zu
Gott erheben als Daniel, ſie verglichen den
Gott der Jſraeliten mit ihren Gott, fanden ihn
großer, und lernten von den Juden, der Konig
von Daniel. C. 2. v. 47. Nicht darum frug

ſich nun der Jude, ſondern um ſeines Unglüks
wiillen, und da fand er denn freylich die Urſach

in feinem Geſezbuche hinlanglich, nehmlich,
nicht die Unvollſtandigkeit ſeiner Begriffe von
dem gottlichen Weſen, ſondern ſeinen Unge—
horſam gegen die gottlichen Geſezze.

J. 39.
Da die Juden nunmehr auf Veranlaſſung

der reinern perſiſchen Lehre, in ihrem Jehova
nicht blos den groſten aller Nationalgotter,
ſondern Gott erkannten; da, ſie ihn als ſolchen
in ihren wiederhervorgeſuchten heiligen Schrif
ten um ſo eher finden und andern zeigen konu—

ten, als er wirklich darinn war. Da ſie vor
allen ſinnlichen Vorſtellungen deſſelben einen
eben ſo groſſen Abſcheu bezeugten, oder doch in
dieſen Schriften zu haben augewieſen wurden,

als die Perſer nur immer hatten, was Wunder,
daß ſie vor dem Augen des Cyrus mit einem

Gottes
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Gottesdienſt Gnade fanden, den er zwar noch

weit unter dem reinen Sabeismus, aber doch
auch weit uber die groben Abgottereyen zu ſeyn
erkaunnte, die ſich dafur des verlaſſenen Landes
der Juden bemachtiget hatten.

Die Lehre der Juden war reiner als die
Lehre der Perſer, ob es gleich ihr voriges Leben
nicht war. Sie verabſcheueten güldene, ſil—
berne, cherne, eiſerne, holzerne und ſtemerne
Gotter, die Pirſer lobten ſie. Daniel C. 5.
v. 4. C. 3 V. 17 18. Auch in weltlichen Geſchaften ubertraf Daniel die Flirſten und Land
vogte alle, denn es war ein hoher Geiſt in ihm.
C. 6. v. 3. SGelbſt Darius ſcheint den Gott
Daniels bey dem Einwerfen deſſelben in dem
Lowen Graben ˖nur mehr verſuchen gewollt zu

„haben, als daß er ihn vorher geqlaubt; das
beweiſet ſein Troſt v. 16. und ſeine Verwunde
rung v. 20. Und die wunderbare Erhaltung
Daniels brachte ihm nur erſt die Begriffe bey,
welche ſein Befehl v. 26. ausdrukt. Selbſt
Cyrus hielt den Gott Jſraels für den Gott der
zu Jeruſalem iſt, fur den Gott vom Himmel,
und doch nicht für den Gott des perſiſchen, ſon
dern nur des jüdiſchen Volts, 2 B. d. K. C. zs.
v. 23. Esdra 1.v. 2. und z. Glaubte er, daß
ſeine Lehre von dem perſiſchen Gott reiner ſeh/
ſo war ſie es um deswillen nicht: er lernte aus
den Schriften der Juden. Wenn aber die Ge

fangenſchaft der Juden dieſelben zu der noth—
wendigen Unicrſuchung ihres Ungluks und zu
der Entſchließung emes neuen Ejehorſams na
turlich bringen muſte, und ſie dann den Geſezzen
Gottes und den Ermahnungen des Prophieten
Jeremias gemaß lebten: ſo konnte der groſſe

D 2 Chrus,
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Cyrus, ohne ein Wunderwerk, wenn man ro
„nicht annehmen will, Gefallen an der Auffuüh—

rung der Juden haben und ihnen ein beſſer
Schikſal gonnen. Und wer weiß ob ihm nicht
gar ihre Anzal verdachtig worden, daß er ſolche
zu vermindern gewuünſcht, und daher die Er—
laubniß zu der Auswanderung gegeben: da
denn nur erſt ein Theil des Volks 42360 Mann,
die Knechte ausgenommen, ſich dieſer Erlaub—
nis zu Nuz machten. Denn was ſollte ſich ein
ſo groſſer Konig als Chrus um den Gottesdienſt
ſeiner Gefangenen betummern. Machen Ehri—
ſten es mit ihren Kriegsgefangenen noch jezt
viel anders? Giehe den ſ. 10.

g. 4o.
So erleuchtet uber/ihre eigenen unerkannten

Schazze kamen ſie zuruk und wurden ein ganz
anderes Volk, deſſen erſte Sorge es war,
dieſe Erleuchtung unter ſich dauerhaft zu ma—
chen. Vald war an Abfall und Abgotterey
unter ihm nicht mehr zu gedenken. Denn
man kann einem Nationalgott wohl untreu
werden, aber nie Gott, ſo bald man ihn
einmal erkanut hat.

So voll Danks wegen der Erfullung der vor
hergeſagten Ecloſung, ſo voll beſſerer Hand
lungen kamen ſie zuruk, und fuhlten das Ernie—
drigende der Gefangenſchaft noch lange. Woll—
ten ſie ihr Gluk dauerhaft machen, ſo muſte es
auch ihr Gehorſam ſeyn, und da war denn frey
lich an Abfall und Abgotterey ſo bald nicht zu
gedenken.

g. 41.
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J. 41.Die Gottesgelehrten haben dieſe ganzliche

Veranderung des judiſchen Volks verſchiedent

lich zu erklaren geſucht, und Einer, der die
Unzulanglichkeit aller dieſer verſchiedenen Erkla—

rungen ſehr wohl gezeigt hat, wollte endlich
»„die augenſcheinliche Erfullung der uber die
„babyloniſche Gefangenſchaft und die Wieder—
»herſtellung aus derſelben ausgeſprochenen und
aufgeſchriebenen Weiſſagungen, fur die wahre
Urſach angeben. Aber auch dieſe Urſach kann
nur in ſo fern die wahre ſeyn, als ſie die nun
erſt veredelten Begriffe von Gott vorausſezt.
Die Juden muſten nun erſt erkannt haben,
daß Wunder thun, und das kunftige vorher—
ſagen nur Gott zukomme; welches bendes ſie
Fonſt anch den falſchen Gozzen beygelegt hatten,

wodurch aber Wunder und Weiſſagungen bis—
her nur einen ſo ſchwachen vorganglichen Ein
druk auf fie gemacht hatten.

Daß dieſe Begriffe, wenn es geſchah, erſt
 ſo ſpat veredelt wurden, daran waren ſie ſelbſt

ſchuld, ſie -hatten es fruher gekonnt, wenn
„ſie ſich mehr mit Gott 'beſchaftiget, und das,

was er gethan, vorhergeſagt und erfüllet hatte,
in, beſſern Andenken behalten, und mit den Be

trrug ihrer abgottiſchen Nachbarn verglichen hat
ten. Geſchah-es aber jezt erſt, ſo war eben
die Ueberlegung der Urſach ihres Ungluks die

D 3 Urſach
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und nicht die Perſer, welche noch auf Befehl

ihres Königs ein auüldnes Bild, nach den 3. C.
Daniels anbeten konnten; da es doch ſchon Ju
den gab, die wenn ſie keine kunftige Belohnung
in einen andern Leben glaubten, heroiſch tugend—
haft waren. v. 17. 18. Dieſe edlen, reinen
Begriffe,waren ihnen aber nicht neu, ihre Vor—
fahren hatten ſie ſchon, zum wenigſtens Moſes,
David, Daniel, und andere mehr.

g. 42.
Ohne Zweifel waren die Juden unter den

Chaldaern und Perſetn auch mit der Lehre pon
der Unſterblichkeit der Seele bekaunter gewor—
den. Vertrauter mit ihr wurden ſie in den
Schulen der griechiſchen Philoſophen in
Egypten.

Bekannter, bekannt war ſie ihnen vorher
ſchon. Ob ihnen aber die Chaldäer und Perfet,
und die griechiſchen Philoſophen? in Egypten,
oder mehrere Entwiktelung ihres Verſtandes
durch Ueberlegung dieſe Vertraulichkeit zuwege

gebracht, mochte wohl ſchwer zu entſcheiden,
noch ſchwerer das erſte zu beweiſen ſehn. Denn

ein Volk das einem David und Daniel gehabt
hatte, konnte ſo unwiſſend und ungeubt im
Denken nicht mehr ſeyn. Heil ihm, daß es
lie hatte.

g. 43.
Doch da es mit dieſer Lehre in Anſehung ihrer

heiligen Schriften die Bewandnis nicht hatte,

die

Urſach der Veredlung ihrer Begriffe von Gott,
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die es mit der Lehre von der Einheit
und den Eigenſchaften Gottes gehabt hatte;

da jene voln Jum ſinnlichen Volke darinn war
groblich uberſehen worden, dieſe aber geſucht
ſeyn wollte; da auf dieſe noch Vorubungen
nothig geweſen waren, und alſo nur Anſpie
lungen und Fingerzeige ſtatt gehabt hatten: ſo
konute der Glaube um die Unſterblichkeit der
Seele naturlicher Weiſe nie der Glaube des
geſammten Volks werden. Er war und blieb
nur der Glaube einer gewiſſen Sekte deſſelben.

Die Lehre von der Einheit und den Eigen
ſchaften Gottes war zur Erkenntnis Gottes und
der Befolgung ſeiner Geſezze ſchlechterdings

nothwendig, aber fur das geſammte ſinnliche
Volt nicht die von der Unſterblichkeit der Seele
zu eben dieſer erſten Abſicht, allein ſie wuſten
ſie dennoch und konnten ſie ohne ſonderliche An
ſtrengung des Verſtandes ſchlieſſen, aus dem
Leben und Tode einiger ihrer Bruder und
der Gerechtigkeit Gottes offenbar, ſchlieſſen.

WVielleicht befand Gott um deswillen nicht fur
nothig ſie ihnen ausdruüklich und deutlich bekannt
machen. War ſtie denn etwa wichtiger und
ſchwerer als die Lehre von Gott ſelbſt, daß da
zu erſt Vorlibungen, Anſpielungen und Finger
zeige nothig waren? Man nenne es, wie man
wolle, ich nenne es Beweiſe, daß dieſe Wahr
heit ſchon bekannt war. Und konnten die Ju
den, wenn ſie dieſelbe nicht gewuſt, nicht ge-
glaubt hatten, und Gott ſie ihnen zu offenbaren
für nothig gefunden hatte, ſolche nicht ihm,

D 4 der
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ber ſich ihnen als einen ſo wahrhaften Goti
bewieien, nicht auf ſein Wort glauben? Sie
machte aber bey unnlichen Menſchen nicht die
Eindrukke auf das Leben alß die zeitlichen
Strafen und Belohnungen, und war alſo
kein ſo machtiger allgemeiner Beiegunasgrund
zum Gehorſam gegen die Geſezze als jene. Die
Juden hatten auch ſchon mehrere Schrjften beh
der Befreyung aus Babel als die Bücher Moſis,
in welchen ſie die beſtatigte Wahrheit der Un,
ſterblichkeit leſen konnten, und unſere Ausleger
und Verdreher hatten ſie nicht. Sie hatten
auch die Lehre von der Einheit Gottes darinn
nicht uüberſehen, als ihnen ſchon Unglük von—
den Propheten geweiſſaget wurde, kannten ſie
ihn noch den Einigen, aber ſie hingen zu ſehr
an dem Sinnlichen, und weil ſie ihn nicht
begreifen konnten, ſo opferten ſie bald Abgot
tern, die ſie gar nicht kannten, bald dem
Jehovah. Ware Gott in der Strafe der
Abgotter ſo fortgefahren, als er angefangen,
unmoglich wurden ſie das gethan haben: allein
denn ware ihr Gehorſaäm weniger gepruft
worden.

g. 44.
Eine Vorubung auf die Lehre von der Un—

ſterblichkeit der Seele nenne ich z. E. die gott—
liche Androhung, die Miſſethat des Vaters an

ſeinen Kindern bis ins dritte und vierte Glied
zu ſtrafen.

Wir wollen die verheiſſene Belohnung des
Gehorſams bis ins tauſende Glied nicht vergeſſen.

Dies
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ihren ſpateſten Nachkommen zu leben, und
das Ungluk, welches ſie uber dieſe Unſchuldige
gebracht hatten, voraus zu fuhlen.

Wir konnen dies nennen, wie wir wollen,
wenn wir es nur recht perſtehen und befolgen.
Gebrauchten es die Juden in der That zu dieſer
Uebung, ſo waren ſie von feinern Gefuhl als
wir; unter uns denken die wenigſten daran.
Jch zweifle aber, daß ein Jude dabey an die
Unſterblichkeit der Seele gedacht habe. Denn
da alle bey dem Geſez gegebene betiondere Ver
heiſſungen und Drohungen zunachſt auf dieſes

Leben gingen: ſo konnte der' Jude wohl dieſe
allgemeinen nicht auf etwas anders ziehen. Zu—
mul da wir jezt noch, wenn wir nicht unbillig
von Gott denken wollen, ſolche nur von dieſem
Leben verſtehen konnen.

g. 45.
Eine Anſpielung nenne ich, was blos die

Neugierde reizzen und eine Frage veranlaſſen
ſollte. Als die oft vorkommende Redensart,
zu ſeinen Vatern verſammlet werden, fur
ſterben.

Npogſes gebraucht dieſe Redensart, er mußte
ſie alſo nach ihren ganzen Umfang verſtehen.

Er gebraucht ſie nicht fur ſterben, ſondern er
unterſcheidet ſie danuon. t B. M. C. 25. v. 8.
C. 35. v. 29. C. 49. v. 33. Man vergleiche
die Note unter dem F. 17 Es war alſo keine

bloſſe Anſpielung, ſondern vielmehr eine Beſta

tigung einer ſchon bekannten Sache.

D5 g. 46.
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9J. 46.

Einen Fingerzeig nenne ich, was ſchon
irgend einen Keim enthalt, aus welchen ſich
die noch zurukgehaltene Wahrheit entwikkeln
laßt. Dergleichen war Chriſti Schluß aus
der Benennung Gott Abrahams, Jſaaks und
Jabobs. Dieſer Fingerzeig ſcheinet mir aller.

dings in einen ſtrengen Beweis ausgebildet
werden zu konnen.

Chriſtus ſchließt aus der gedachten Benen—
nung, Matth. 22. v. 22. und dem Zwiſchen—
ſazze, Gott ſey hicht ein Gott der Todten, ſondern

der Lebendigen, die Unſterblichkeit der Seele.
Denn da Gott oft zu Moſes ſaat, ich bin der
Gott Abrahams, Jſaats und Jakobs, da doch
dieſelben langſt geſtorben waren, er ſagt, ich
bin, er ſagt nicht, ich bin geweſen, ſo muſte
noch ein etwas von Abraham, Jſaak und Ja—
tob vorhanden ſeyn, das nicht mit ihnen begra
ben war; daß aber dieſes die Scele war, war
den Juden auch nicht unbekannt, nach 1. B.
M. C. 35. v. 18. Es war alſo fur den Moſes

und ſeine Zeitgenoſſen kein Fingerzeig mehr,
ſondern eine Beſtatigung einer ſchon bekannten
Wahrheit. Man muſte denn annehmen, daß
die Jſraeliten beh dem Bewuſtſeyn ihrer Zuſam
menſezzung noch dumm genug gewefen, bey dem
Tode und der Verweſung auf kein Ueberbleiben
der Seele zu gedenken, und Gott habe ſie durch
dieſe Benennung mit der Naſe drauf ſtoſſen wol
len. Das hatte aber ein Mann wie Moſes,
mit dem Gott ſo vertraulich in aller ſeiner Ma
jeſtat umging, wohl nicht nothig. Und ſodann

batte



hßαν 59hatte, man es doch ſogleich daraus ſchlieſſen
emüſſen, und es war folglich mehr als ein Fin—

gerzeig, deſſen Eutwitkelung Chriſto aufbehal

ĩ ten war.
d. 47.

.Jn ſolchen Vorubungen, Auſpielungen,
Fingerzeige beſteht die poſitive Vollkommenheit

eines Elementarbuchs; ſo wie die oben erwahnte
Eigenſchaft, daß es den Weg zu den nochl
zuruk gehaltenen Wahrheiten nicht erſchwere,
oder verſperre, die negative Vollkommenheit
deſſelben war.

Jn wie weit dieſes Bild auf die Schriften
Alten Teſtaments angewendet werden konne, iſt

Jaus den vorhergchenden Noten klar. Wollte
man ja die Aehnlichkeit dieſer Schriften mit
einem guten Elementarbuch durch Vorubungen,
Anſpielungen und Fingerzeige beweiſen, ſo
wuürde ſich dazu keine Materie beſſer ſchikken,
als die Vorherſagungen von Chriſto, welche
ſich in den Buchern Moſis und einigen Pſalmen
befinden: weiter nicht, denn die in den Pro
pheten ſind ſchon zu deutlich. Allein dieſe Ma—
terie iſt jetzt auſſer der Mode.

g. 48.
Szt hierzu noch die. Einkleidung und den

Stil 1) die Einkloidung der nicht wohl
Zu ubergehenden abſtrakten Wahrheiten in

Allegorien und lehrreiche einzelne Falle, die als
wròrirk—
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wirklich geſchehen erzahlt werden. Dergleichen

ſind die Schopfung, unter dem Bilde des
werdendes Tages; die Quelle des moraliſchen

Boſen, in der Erzahlung vom verbotenen
Baume; der Urſprung der mancherley Spra—
chen in der Geſchichte von Thurmbaue zu
Babel, u. ſ. w.

Ganz in Geſchmak des modernen Wizzes
beurtheilt. Wer hat uns denn geſagt, daß

dieſes Allegorien ſind, und wie kann man die
Geſchichte der Schopfung fur eine abſtrakte
Wahrheit halten? Wozu haben wir auch da
eine Allegorie nothig, wo wir in der Sacht

ſelbſt nach ihrer erſten Bedentung keine Unge
reimtheit finden; nür müſſen wir ſolche nicht
ſelbſt hineintragen. Und war wohl eine—
ſolche Bilderſprache einem ſo rohen ungeſchliffe
nen und verwilderten Volke verſtändlicher als
die abſtrakten Wahrheiten? je roher ein Volk
iſt, deſto eingeſchrankter ſind auch ſeine Be—
griffe: je enger ſeine Begriffe ſind, je mehr
wird es auch benh, bem was er hort und ſieht,
bey ſeiner erſten Bedeutung ſtehen bleiben; und

was es lernen ſoll muß ihm deutlich, nicht zwey
deutig vorgetragen werden. Und wenn nun
auch die Juden dieſes nicht in dem Grade wa
ren, als ſie ſ. ſ. 8. 11. ſehn ſollen, ſo waren
ſie doch die Leute nicht, welche ſolche Allegorien
ohne ein Dictionane eneyelopedique verſtehen
konnten: das aber hatten ſie nicht.

g. 49. 5

2) Den Stil bald plan und einfaltig, bäld
poetiſch, durchaus voll Tavtologien, aber

ſolchen,
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ſolchen, die den Scharſfſinn uben; indem ſie
bald etwas anders zu ſagen ſcheinen, und doch

das nehmliche ſagen, bald das nehmliche zu
ſagen ſcheinen, und im Grunde etwas anders

bedeuten, oder bedeuten können:

Wir vergeſſen uns, Gott, und die Juden.
Solche Dinge kann nur das Elementarbuch
eines Lehrers enthalten, der ſich lieber bey
Worten als Sachen aufhalt. Ein gutes Ele
mentarbuch muß keine Erklarung der Worte,
ſondern nur der GSachen erfordern, es muß
deutlich ſehn. Jede Tavtologie macht, dem
Stil dunkel, das Kind gewohnt ſich zu gleicher
Denkungsart und Sprachgebrauch, wird ſo
dunkel als ein Elementarbuch, und als Mann
iſt der Orbil fertig. Daß es dergleichen arm
ſeelige Elementarbucher giebt, daran iſt kein
Zweifel, aber unſre Bibel iſt das nicht, und
konnte es nicht ſeyn. Was wir fur Tavtolo—
gien halten, war ohnſtreitig den Morgenlan—
dern bekannter als es uns jetzt iſt: wir thun
aber am beſten, wenn wir uns an der erſten
Bedeutung oder an der halten, welche der Zu
ſammenhang mit ſich bringt; weil wir in keinen
Propheten die geringſte Spur einer Weiſſagung
finden, daß wir erſt im achtzehnten Jahrhun-
dert durch Worterbucher die heilige Schrift
ſollen recht verſtehen lernen: wohl aber warnt
Chriſtus fur Leute in Schaafskleidern.

G. 50.
Und ihr habt alle gute Eigenſchaften eines

Elementarbuchs ſo wohl fur Kinder als fur ein

kindiſches Volk.
Wie



 Wie kann das ein gutes Elementarbuch ſeyn,
darinn man die Worte nicht ohne Ausleger ver
ſtehen kann, und das doch nicht Worte, nein
Sachen, Sachen von der großten Wichtigkeit
enthalten ſoll.

g. 51.
Aber jedes Elementarbuch iſt nur fur ein

gewiſſes Alter. Das ihm entwachſene Kind
langer, als die Meynung geweſen, dabey zu
verweilen, aſt ſchadlich. Denn um dieſes auf
eine nur einigermaſſen nuzliche Art thun zu

konnen, muß man mehr hineinlegen, als
darinn liegt; mehr hineintragen, als es faſſen
kann. Man muß der Anſpielungen, der
Fingerzeige zu viel ſuchen und machen, dte
Allegorien zu genau ausſchutteln, die Beyſpiele
zu umſtandlich deuten, die Worte zu ſtark
preſſen. Das giebt dem Kinde einen kleinlichen,
ſchiefen, ſpizfindigen Verſtand; das macht es
geheimnisreich, aberglaubiſch, voll Verachtung
gegen alles Faßliche und Leichte.

Und eben dies ſollte nicht durch die Tavto—

logien geſchehen? ſ. J. a9. 50. Soll dies auf
die Schriften des Alten Teſtaments angewendet
werden; wie es denn ſoll, ſo müſſen dieſelben
uns als ihnen noch mehr entwachſenen Kindern
gar micht mehr nothia ſeyn. Vielleicht ſind es
die Schriften des Neuen Teſtaments auch?
Allein man nehme uns beide, und ich wette,
wir ſind nach funfzig Jahren groöößten Theils

noch
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noch weit unter der Dummheit des funfzehnten

Jahrhunderts, und unſere Religion iſt mit Ja
beln und Aberglauben durchwebt.

g. 52.
Die nehmliche Weiſe, wie die Rabbinen ihre

heiligen Bucher behandelten! Der nehmliche
Charakter, den ſie dem Geiſte itzres Volks
dadurch ertheilten!

Gie thaten es, aber muſten ſie es thun, und
ihre ungehirnte Sazze als Wahrheiten hinein
tragen? Hatten ſie und ihr Volk ſchon eine
unwandelbarg, Fertigkeit das zu thun, was
Gott durch Mojen und die Propheten befohlen

zu großerer Frommigkeit zu gelangen, dazu
hatte? Hatten ſie einen unwiderſtehlichen Hang

ihnen die Anweiſung fehlte? Richts weniger
als dieſes, das behandelten ſie nicht. Haben
wir jene? fehlt uns dieſe? daß wir nun in
bloße Jdeale, in Geiſter umgeſchaft werden
ſollen? Wer aus einem Meuſchen einen Engel
machen will, der macht einen Teufel aus ihn.
Raſereh war“ es von den Rabbmen, Aaſerey
iſt es von uns, jenes zu denken, dieſes zu thun.
Den Rabbmen iſt ja aber alsdenn die Behand
lung ihrer heiligen Bücher gar nicht zu verar—
gen, ſte muſten es wohl thun, und daß ſie es
thaten, konnte in einem Beweris ihrer Ktugheit
umgeſchaffen werden, ob ſie gleich Dummheit
dadutch ausbrüteien; denn was ſollten ſie thun,
da Gott nicht mehr hineingelegt hatte, und
ihnen die Juden entwachſen waren? Nicht, die
Rabbinen alſo, ſondern Gott war ſchuld daran,
warum gab er ihnen kein neurs Elementarbuch
fruher, warum kam Chriſtus micht fruher? So

unge
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ungereimte Folgen flieſſen unmittelbar aus un—

gereimten Vorderſazzen, und man denkt nicht
daran, daß es viele Rabbinen des achtzrbnten
Jahrhunderts nicht um ein Haar beſſer machen
als jene. Die Elementarbucher und ihr natuür
licher Berſtand, der darinn liegt, ſind ihnen
zu bekannt, er wird ihnen ekelhaft, ohne ihn
in der Anwendung erſchopft zu haben, ſie denken
in ſich nur immer den Gelehrten und vergeſſen
den Menſchen: ja es fehlt nicht viel, ſo werden
ſie verlangen, daß wir ihre Worterbücher an
die Stelle der heiligen Schrift ſezzen ſollen.

ß. 33.
Eiin beſſerer Padagog inuß kommen, und
dem Kinde das erſchopfte Elementarbuch aus
den Handen reißen. Chriſtus kam.

Hat das Chriſtus gethan? Erklarte den
Chriſtus die Schriften des Alten Teſtaments
fur nunmehr unbrauchbar, er berief ſich ja auf
dieſelben, verwieß die Juden auf Moſen und

 die Propheten, und erklatte ſie richtiger als die
Rabbinen. Ja ſie waren jezt ſo nothwendig,

nothwendiger als jemals,' die Vorherſagungen
von Chriſto mit ihm ſelbſt zu vergleichen: unb
dies werden fie ſeyn, ſo lange Menſchen leben.

Matth. 5. v. 17. 18.
g. 54.

Der Theil des Menſchengeſchlechts, den
Gott in einen Erziehungsplan hatte faſſen
wollen. Er hatte aber nur denjenigen in
einen faſſen wollen, der durch Sprache, durch

Hand—



cllung, durch Regiernng, durch andere
liche und policiſche Verhaliniſſe in ſich
s verbunden war war zu den zweyten
in Schritte der Erziehung reif.

Der Plan Gorttes mit dem Menſchen blieb
urfelbe, er reifte nüur zur Erkullung ſeiner
Kerheiſſungen  Chriſtus kam zu den Juden,
r kam in ſein Eigenthum, ſthloß aber alle
indere Volker nicht von den Gutern:aus, welche
Bott durch. ihn den Menſchen mitthetlen wollte.
kr ſaate nicht zu den Apoſt.ln: hleibt in Gebiete
er, Griechen und Romer, denn dieſe ſind die
uhiuſten mame Lehre rautzunehmen; ſondern er
agte:  Gehet hiĩn in alle. Welt, und lehret alle
Polter, e. bit Sprache des Volks? Dazu
vuſte Gott' am erſten Pfinoſtteſte nach Chriſti
himmelfahrt Rath Dit Hanollinag und Regie
ung uno ubrigen Berheltniſſe trugen noch weni
jer dazu bey, denn verworrener waren ſie wohl
ie als unter Caärl dem roſſen. Und hie Juden
ind von je her intor als irgend ein anderes Volt
inter ſich verbunden acweſen, ſie ſind es noch
ezt unter Drut und Zerſtreuung.

g. zas iſt: hieſer Theil des Menſchengeſchlechts

in der Ausubung ſeiner Veruunft ſo weit
imen, daß er zu ſeinen inoraliſchen Hand
n edlere,, wurbigere Bewegungsgrunde
fte/ und. brauchen konnte, als zeitliche

hnungen und Strafen waren, die ihn

E bisher



J

o egoerebisher geleitet hatten. Das Kind wird Knabe.

Eekkerey und Spielwerk weicht der aufkeimen—

den Begierde, eben ſo frey, eben ſo gelchrt,
eben ſo geehrt, eben ſo gluklich zu werden, als
es ſein alteres Geſchwiſter ſieht.

Wie weit dieſer Theil in der Ausubung ſeiner
Vernunft gekommen war, beweiſet Pilatus,

wenn er fragt: was iſt Wahrheit? Edlere
Beywegungsgründe bedurften ſie alle, wie wir:
 ſie hatten ſie, wie wir, und gebrauchten ſie
 nicht, wie wir. Wie weit es die Romer darinn
gebracht, beweiſet Pilatus, wenn er einen,

den er fur unſchuldig erkannte, aus Freundſchaft
fur den Kayſer und aus Furcht fur den Juden
zum Tode verurtheilte. War dies Klugheit,
ſo waren die Juden noch zehnmal kluger, daß
ſie ihm die ſchwache Seite abgelauert hatten.
Die Romer waren gechrt, durch ihre Macht,
dieſe und das Scepter von Juda war verſchwun
den, naturlich verſchwunden, und muſte es
leyn, da Chriſtus kam.

g. 56.Schon langſt waren die beſſern von jenem
Theil des Menſchengeſchlechts gewohnt, ſich

durch einen Schatten ſolcher edlen Bewegungs—

grunde regieren zu laſſen. Um nach dieſem
Leben auch nur in dem Andenken ſeiner Mitbur—

ger fortzuleben, that der Grieche und Romer
alles.

Dieſer Schatten war oft nothwendig zu ihrir
Macht, aber er that nichts zu ihrer Moralitat,

da



da war es Unſinn. Die Juden hatten edlere
Bewegungsgrunde, ſie konnten ſie wiſſen, und
wußten ſie, wandten ſie nur nicht an. Thut
das nicht noch der groſte Haufen?

ſ. 57.
Es war Zeit, daß ein anderes wahres nach
dieſem Leben zu gewartigendes Leben Einfluß

auf ſeine Handlungen gewonne.
Dadurch daß Chriſtus als der Lehrer der

Wahrheit, dieſe von den Fabeln der Rabbinen
ſchied, ſie rein predigte, und den Juden ihre
Halsſtarrigkert, Uebertretungen und Verdre—
hungen des Geſezzes, und die langſt gedroheten
Strafen vorhielt; alles aber in Abſicht der
Folgen naher erklarete.

g. 58.
Und ſo ward Chriſtus der erſte zuverlaßige,

praktiſche Lehrer der Unſterblichkeit der Seele.

Jn ſo fern es ein anders iſt, die Unſterblich—
keit der Seele vermuthen, wünſchen, glauben,
und ſeine Handlungen gar nicht oder doch nur
einigermaſſen darnqgch einrichten: und ein anders,
havon belehrt werden, daß es gewis ſey, und
wie ſoiche Einrichtung genau geſchehen müſſen.

g. 59.
Der erſte zuverlaßige Lehrer. Zuverlaßig

durch die Weiſſagungen, die in ihm erfullt
ſchienen; zuverlaßig durch die Wunder, die

E 2 er
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68 eBereeber verrichtete; zuverlaßig durch ſeine eigene

Wiederbelebung nach einem Tode, durch den
er ſeine Lehre verſiegelt hatte.. Ob wir noch
jezt dieſe Wiederbelebung, dieſe Wunder bewei

ſen konnen: das laſſe ich dahin geſtellet ſeijn.
So wie ich es dahin geſtellt feyn laſſe, wer die

Perſon dieſes Chriſtus geweſen. Alles kann
damals zur Annehmung ſciner Lehre wichtig
geweſen ſeyn: jezt iſt es zur Erkennung der
Wahrheit dieſer Lehre ſo wichtig nicht mehr.

Waren die Weiſſagungen der Propheten und
ieine eigene nicht in der That in Chriſto erfullt,
ſondern ſchienen ſie es nur: ſo war ſeine Lehre
zweifelhaft, nicht zuverläßig, und die Juden
thaten nicht unrecht, daß ſie Bedenken trugen/

inn fur den verheiſſenen Meſſias anzunehmen.
Eben denen Zweifeln, welchen die Wunder und
Wiederbelebung Chriſti jernt ausqerezt ſind, konn

ten ſie auch damals, als fie geſchahen, ausgeſezt
ſehn; man durfte ia nnr die Glaubwürdigkeit
der Augenzeugen ableugnen: ſo war es um ihr
Anſehn geſchehen. Wo dieſes aber geſchichet,
was gelten da Wunder und Aufferſtehung?
Was ſein Tod? Kann ich demſelben nicht aus
eben den Grunden leugnen? nicht ſein ganzes
Daſeyn leugnen? Wo bliebe donn die Zuyver—
laßigtkeit feiner Lehre? Mir fallt hierbey die

Jabel ein, welche ſich in den Neueſten Man—
nigfaltigkeiten,z Jahrq. 1. Quart. Seite 191.
ſich befindet. Sie heißt:

Das
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ν 69Das Goldſtuk.
Vn einer Straſſe fand ein Knabe
Ein altet Goidſtut. Schaut doch her,
Jhr Herrn! was ich gefunden habe,
Rief er entzutt. Von ohnaefahr

Sah ihn aus ſeiner Trodeldude

Ein Rabbi, Namens Ephraim,Weih her, ſprach er, er wieß es ihm.

Benyr meiner Sthomme, rief der Jude,
Und lachte Hohn und ſtillen Grimm:
Dus Ding iſt fulſch. Dem armen Knaben

JWard nun auf! rinmal bang ums Heri;
Ein' wenin Auhij mocht es haben, Doch war er  Dolb. Der bittre Schert

Dle ſchigue Logik des Epphiſten
Schwieg nicht, bis er vorl Aergernis

Dar Stut in einen Brunnen ſchmit.

J5 ung eit
thr feine modiſche Deiſten,
Jhr gleichet dieſem harten Mann,
Jhr nehmt dem redlich ſichern Chriſien
Ein Gut, das euch nicht nünzen kann.
Hochweiſe Herrn Fragmentenſchreiber,
Ol werdet lieber Straſſenrauber.

.Stolz, imverzeihlicher Stolz iſt es wenigſtens,
wenn wir glauben, daß unſere Vernunft uns

Nju guten, zu Gott wohlgefalligen Menſchen
machen konne, daß ſie zu Erkennung der Wahr

heit dieſer hehre, ohne Gewisheit der Wunder
und der Aufferſtehung Ehriſti, ohne Erkenntnis
ſeiner Perſon, hinreichend ſe. Warum nimmt
der heutiae Jude dieſe Lehre nicht an, und
erkennet ſie nicht fur Wahrheit? Jſt niemand

EJ unter
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unter ihnen, der uns an Verſtand gleiche?
Niemand? Die es giebt, thun es am wenigſten,
und warum? Blos weil ſie ſich an Chriſti
Perſbn eben ſo wohl als die damals lebenden
Juden ſtoſſen, welche einen ganz andern Meſſias
erwarteten und wünſchten. Die Gewisheit der
Perſon Chriſti, ſeiner Wunder, ſeines Todes
und Aufferſtehung bleibt alſo zu allen Zeiten
nicht allein gleich wichtia, ſondern ſie iſt ſchlech—
terdings nothwendig zur Erkennung der Wahr
heit; nur denen micht, welche ihre Vernuuft

vorſezzen, und blos nach dieſer die Offenbarung
eingerichtet wiſſen wollen. Auch aus dem
Grunde iſt ſie nothwendig. Jſt unſere Ver—

nunft ſeit :700 Jahren durch Uebung gewach
ſen, und wir konnen durch ſie etwas von der
Wahrheit der Lehre Chriſti ohne jene Dinge
erkeunen, ſo iſt es bloſſe Theorie. Der Ver—
ſtand denkt ſich Beweiſe, er denkt ſich aber auch
Zweifel. Er tann dieſe vielleicht heben, vielleicht
auch nicht, wenigſtens nicht uberzeugend; kon—
nen wir es doch in andern Wiſſenſchaften nicht.
Unſere Erkenntnis bleibt alſo zweifelhaft, ſie
Bleibt ungewis, ſo wie ſie es in andern Wiſſen
ſchaften bleibt, wo wir keine Offenbarung ha
ben. Kann aber ein Mann von Verſtande mit
einer ungewiſſen Erkenntnis zufrieden ſeyn,
wenn er eine gewiſſere haben kann? Woher ſoll
er aber die Erfahruna nehmen? Aus ſich felbſt?
Der Werth der Gefühhle iſt langſt entſchieden,
und ein ſolcher Mann kann gar keine Gefuhle in
Chriſtenthum haben. Es bleibt alſo nichts
ubrig als die Erfahrung derjenigen Zeiten zu
Hulfe zu rufen, in welchen dieſe Lehre zuerſt
geprediget wurde, und die Offenbarung ala
Offenbarung zu glauben.

g. 6q.
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Der erſte praktiſche Lehrer. Denn ein

anders iſt die Unſterblichkeit der Seele als eine

philoſophiſche Speculation vermuthen, wun
ſchen, glauben: ein anders ſeine innern und
aufern Handlungen darnach einrichten.

Die Lehre von der Unſterblichkeit der Seele iſt
keine Lehre, die ſich zu einer blos philoſophi
ſchen Speeulation ſchikt, denn es iſt nicht mog
lich, daß ne jemand ohne Beziehung auf ſich
ſelbſt wümſchen und glauben ſollte: folglich wird

er auch die Nothwendigkeit einſehen, daß er ſeine
Handlungen daxrnach einrichten muſſt. Nur, wie
jolches beſtmoglichn geſchehen konnte, daß
lonnte weder der Jude noch win ohne die Lehre

Ehdriſti wiſſen.

g. Gt1.uUnd dieſes wenigſtens lehrte Chriſtus zuerſt

Denn ob es gleich bey mancheun Volkern auch

ſchon vor ihm eingefuhrter Glaube war, daß
boſe Handlungen noch in jenem Leben beſtraft
wurden: ſo waren es doch nutr ſolche, die der
burgerlichen Geſellſchaft Nachtheil brachten, und
daher auch ſchon in der burgerlichen Geſellſchaft
ihre Strafe hatten. Eine innere Reinigkeit des
PHerzens in Hinſicht auf ein anderes Leben zu

empfehlen, war ihm allein vorbehaltenn.
Dies kann man zugeben, ob gleich die

Juden, Romer und Gricchen ſchon vorher eln

E 4 anderes
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anderes Leben hoften und glaubten die from
men werden es gewunicht d J

ie Gottloſen beeund füraäſtet haben. Denn“ was einige leugnen,
das muß die, Etimme des Volks ſeyn. Die
Sadducaer aber leugneten die Aufferſrehung der

DTobten; alſo muſt dieſe der groſte Theil des
Bolts alauben. Wie nahe aber dieſe mit detr

Unſterblichkeit, der Seele und einem andern
Leben verwandt ſeh, hrauche ich wohl nicht

if. bewriſen,

g. 62.. t.
Seine Junger haben dieſe! Lehre getreulich
fortgepflanzt. Und wenn ſich auch kem ander

Verdienſt,n' als daß ſie eitter Wahrhrit, die
Ehriſtus nur. aile jn für die Juden beſtimmt zu
haben ſchien, einen allgemeinen Umlauf unter

mehrern Volkern verſchaft hatten: ſo waren ſie

ſchon darum unter die Pfleger und Wohlthater
des Menſchengeſchlechts zu rechnen.

Sie verlohren nichte von ihren Verdienſt, oh ſie dies qreich auf ausdrucklichen! Befehl Chriſti

thaten, der ſeine Lehre nicht fur die Juden allein
beſtunmt hatte, und es auch nicht ſchien.

g. Gz.Daß ſie aber dieſe eine groſſe Lehre noch mit

andern Lehren verſezten, deren Wahrheit wenj
ger einleuchtend, deren Nuzzen weniger erheb—

lich war: wie konnte dies anders ſeyn? Laßt
uns ſie darum nicht ſchelten, ſondern vielmehr

mit
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mit Ernſt unterſuchen: ob nicht ſelbſt dieſe bey-
gemiſchte Lehren ein neuer Richtungsſtoß fur die

menſchliche Vernunft geworden.

Daß die Apoſtel die Lehre Chriſti mit andern
Lehren verſezt haben ſollen, kann mit nichts
bewieſen werden, als wen ſie unſere Vernunft
nicht begreift. Eine Lehre kann wahr ſeyn,
obgleich ihre Wahrheit und Nuzaen weniger
einleuchtend iſt. Denn wir nennen alles mehr
oder weniger einleuchtend, nachdem wir deut—
liche oder dunkle Begriffe davon haben. Haben
wir dunkle Begriffe  davon, ſo iſt daran nicht
die Wahrheit ſelbſt/ ſondern die Schwache
unſers Verſtandes ſchuln. Wie oft zweiſfelt der
Bauer an Wahrheiten, die der Gelehrte zu

beweiſen kaum noch nothig gehalten, und der
BPauer: wurde den Beweis auch nicht begreifen.
Kann man es ihm aber anſchaulich machen, nun
dann ur er überfuhrt. Vielleicht ſind wir der
Bauer, und werden künftig durch Anſchauen
von dem überfuhrt, was wir jezt mcht begkeifen
konnen. Jſt denn der Schluß richtig: was wir
michi begreifen konnen, das iſt nicht wahr? Jſt
denn unſere Einbildung richtig, wenn wir alau—
ben, wvir ſind jezt ſchon die Manner, die das
begreifen muſten, wenn es gottliche Wahrheit
ware. Sind ſie weiter nichts als ein neuer

Nichtungsſtoft fur die menſchliche Vernunft
geweſen:? was hat denn dieſe nun dadurch
gewonnen? Daß ſie dieſelben ableugnet? Das
hatte ein Menſch im Tollhauſe auch getonnt.

g. 64.
Wenigſtens iſt es ſchon aus der Erfahrung

klar, daß die Neuteſtamentlichen Schriften, in

Es5 welchen
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bewahrt fanden, das zweyte beſſere Elementar—

buch fur das Menſchengeſchlecht abgegeben ha—
ben, und noch abgeben.

Sollte Gott wohl haben zugeben konnen,
daß ein Elementarbuch fur das Menſchenge—
ſchlecht Dinge enthalte, die keinen Nuzzen
haben? Vielleicht iſt es ein Fingerjeig, deſſen
Folge und weitere Ertlarung wir künftig noch
vegreifen werden.

g. 65.
Sie haben ſeit ſiebenzehnhundert Jahren den

menſchlichen Verſtand mehr, als alle andere
Zucher beſchaftiget; mehr als alle andere
ZBucher erleuchtet, ſollte es auch nur durch das
Licht ſeyn, welches der menſchliche Verſtand
ſelbſt hineintrug.

Aber ſie haben auch. mehr als andere Pucher
verwirret, wenn ſtatt des Lichts, das odarinn

»war, Finſternis hineingetragen wurde. Jn
was fur erbarmenswurdigen Umſtanden war
Verſtand und Religiqn im fünfzehnten Jahr—
hundert, da Boſewichte zu Erreichung blenden
der Spiele die Wahrheiten des Neuen Teſta-
ments mit Koth verklebten. Aber Luther kam,
und peitſchte den Unflat herunter. Man ver—
ſtand' ihn nicht recht, oder wollte ihn der Be
quemlichkeit wegen nicht recht verſtehen, man
gab alles auf den Glauben, auf die Werke
nichts. Run kam Arend und bewieß die Noth
wendigkeit der Werke als eine Folge von jenen.

Hin



Hin und. wieder fanden ſich muthwillige
naben, welche ihr Elementarbuch misbrauch
en, Steine darinn wikkeln, und Blatter aus:
eiſſen, alsdenn leſen, bald den unzuſammen
jaugenden Reſt des Elementarbuchs, bald die
iusgeriſſenen Blatter: nun finden ſie keinen
zuſammenhang, keine Deutlichkeit, keinen
Ruzzen mehr, und lachen. Jhr Elementar-
zuch iſt verdorben, es iſt ihnen ein Ekel, ſie
jaben kein beſſeres, verſprochen iſt ihnen in die—
em Leben auch keins; da iſt Rath zu, ihr
Jerſtand ſoll die Stelle erſezzen, die Lutken
iusfullen, die Steine wegraumen und die
kwigkeit ansmeſſen. Sie bilden ſich ein, die
zeute zu ſehn, die dem Menſchengeſchlecht ein
janz neues verbeſſertes Elementarbuch geben
dnnen. Hiecher grehoren Voltaire, Barth,
teſ ing,/

ind wer ſonſt noch hier ſtehen will, kann ſeinen
Ramen ſelbſt hieher ſchreiben.

g. 66.
imoglich hatte irgend ein ander Buch unter
rſchiedenen Volkern ſo allgemein bekannt
en konnen, und unſtreitig hat das, daß ſo
ungleiche Denkungsarten ſich mit dieſem
lichen Buche beſchaftigten, den menſch—

Verſtand mehr fortgeholfen, als wenn
Volk fur ſich beſonders ſein eigenes Ele—
arbuch gehabt hatte.

Das Buch half der Lehre, noch mehr aber
die Lehre den Buche, denn es waren viele

Chfri
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Chriſten, ehe noch das Buch in jebermanns
Handen war, und die Kopfe der Philoſophen
und der Sophaiſten beſchaftigte. Die Beſchafti
gungen aber mit dem Buche, welche den menſch
lichen Verſtand fortaeholfen, waren etwas mehr
als philoſophriche Speculationen; dieſe thun
das bey w.iten nicht, was Gedanken ausrich
ten, di. ſich anwenden laſſen. Der Nuzzen, tr
ſey welcher er wolle, ſtimmt und ſpornt unſern

Grriſt beſſer als letre Sperulativnen. Wir ſind
ſchon dazu gewohnt, und Gott verlangt' nicht
mehr pon uns. Wir werden auch nichts mehr;
wollen wir es ſcheinen: ſo werden wir Teufel,
oder welches noch arger iſt, Heuchlet.

ß. 67.Auch war es hochſt nothiga, daß jedes Volk

dieſes Buch eine Zeltlang fur das Non plus
ultra ſeiner Erkenutniſſe halten mufte.

Das war gar nicht nothiq/ ſondern nur, dal
ſie glaubten, dieſes Buch enthalte Wuahrheiten/

deren Anwendunag und Befolaung,/ ſo weit ihr
Berſtand ryiche, ſie ewig. gllikluh giachen Bunr

Denn es hat ſchon lange Leute gegeben, welcha
mit mehrern Grunde geglaubt, gehoft, und
gewunſcht, daß das, was ihrer Erkenntnis
iehle, in jenem Leben erſezt werden moge und
werde.

Denn dafur muß auch der Knabe ſein Elemene

tarbuch vors erſte anſchen. Damit die Ungee
dult, um fertig zu werden, ihn nicht zu Dingen
fortreißt, zu welchen er noch keinen Grund
gelegt hat.

Wenn
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Wenn der Knabe ſein Elementarbuch fur ein

ln plus ultra anſichet, ſo gehet es, wie Pope
qat: Wir wagen uns „in furchtloſer Jugend
auf die Hohen der Künſte, und unſere Seele
hat nach thren eingeſchrankten Geſichtstreis
fniur eine kurze Ausſicht vor ſich, und ſiehet
die Weiten nicht, die hinter ihr liegen. Und
Wwenn wir nun weiter kommen, ſo ſehen wit
mit Erſtaunen in der Ferne neue Seenen der
unendlichen Wiſſenſchaft auiſteigen. So be—
tieten wir zum erſtenmal mit Veranügen die
hohen Alpen, ſteigen über Thaler hmauf, und
dunten uns in Hununel zu gehen. Wir glau—
ben den ewigen Schnee bereits zuruik gelegt zu

haben, und halten die erſten Wolten und
Betge fur die lezten: doch wenn wir dieſe
etſtiegen haben, ſo zittern wir, die Beſchwer—
lichkeiten des verlangerten Weges zu ſehen.
VBie mancher Wanderer wird durch die neuen
Upen abgeſchrekt, in der Mitte ſeiner Laufbahn
till ſtehen, oder gar zurukgehen, und auf die
fuhrer ſchmalen, die ihn bey dem Autrutt der
ſeiſe nicht mit den Beſchwerden derſelben be
annt gemacht haben. Und ehe er noch ſo weit
ommt, wird er beh dem erſten, zwenyten Cle—
nentarbuche denken: den Hugel erſteigſt dn noch
vohl, dazu iſt noch Zeit genug, den Schritt,
velchen du heute verſaumſt, kanſt du morgen
nachen, bahia komuſft du doch, hier iſt ein
Wirthshaus, hier will ich eſſen, trinken,
chlaſen, morgen weiter gehen. Er wird faul,
ind nichts kann ihn forttretben, als weitere
Uusſichten zu dem, was thm noch bevorſtehet.
Will'er mit Ungedult eilen, ſo iſt er leichter
jurutzuhalten als ein fauler fortzutreiben. Eilt
t mit Grund, ſo laſſe man ihn eilen. Viele
filen ſo gar ohne Grund, finden ihn hinterher,

und
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und aus ſolchen Leuten iſt alles zu machen, aus
faulen nichts.

g. 68.
Und was noch jezt hochſt wichtig iſt: Hute

dich du fahigeres Jndividuum, der du an dem

lezten Blatte, dieſes Elementarbuchs ſtampfſt
und gluheſt, hute dich es deine ſchwachern
Mitſchuler merken zu laſſen, was du witterſt
oder ſchon zu ſehen beginneſt.

Und was jezt beſonders weit wichtiger
ware: Hute dich, du neumodiſcher Deiſt,
der du glaubſt mehr Verſtand als deine Bruüder

zu haben, und die heilige Schrift nicht mehr
fur dein Non plus ultra halten willſt, hute dich
es deinen Mitſchulern fur etwas gewiſſes oder
auch nur fur etwas wahrſcheinliches zu verkau—
fen, was du von jenem Hügel der Einbildung
in einem ſanften Abendroth halb bedekt und halb
verhüllt zu ſehen glaubſt, und behalte deinen
glanzenden Traum für dich. Findeſt du aber
auf dem lezten Blatte dieſes Elementarbuchs

Urſach und. Gelegenheit zu ſtampfen und zu
glihen, ſo findeſt du ſie auch in der Mitte der
Bibel.

g. b6g.

Vis ſie dir nach ſind, dieſe ſchwachere Mit—
ſchuler; kehre lieber ſelbſt noch einmal in
dieſes Elementarbuch zuruk, und unterſuche,

ob das, was du nur fur Wendungen der
Methode, fur Lukkenbuſſer der Didaktik hältſt,

auch wohl nicht etwas Mehreres iſt.
Wenn
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Muitſchüler werden ſie eben das ſehen, was du
ſieheſt, einem Schatten, ein Nichts. Kehre
lieber ſelbſt noch einmal in die heiliqe Schrift
zuriik, und unterſuche, ob das was du fur
etwas Mehreres haliſt, zu deinen Heil noth—
wendig, ob-Gott dir dieſe Unterſuchung mit
deiem Verſtande befohlen, oder ob du vielmehr
dein Kleid vor ſo vicl Jahrhunderten ſchon zu—
geſchnitten findeſt.

K 70.ye
Du haſt in der Kindheit des Menſchenge-

ſchlechts an der Lehre von der Emheit Gottes

geſehen, daß Gott auch bloſſe Vernunfiswahr-

heiten unmittelbar offenbaret, oder verſtattet
und einleitet, daß bloſſe Vernunftewahrheiten

als unmittelbar geoffenbarte Wahrheiten eine
Zeitlang gelehret werden: um ſie geſchwinder
zu verbreiten, und ſie feſter zu grunden.

War denn die Lehre von der Einheit Gottes
eine bloſſe Vernunftswahrheit? Sie kann es
ſehyn, aber nicht in der Att und von dem Um
fang, als ſie Gott geoffenbaret hat. Hatte er
ſich nicht ſo wohl dem erſten Menſchen, als den
Jſraeliten als den Einigen offenbaret? Ließ er
es geſchehen, daß Vernunftewahrheiten durch
die Offenbarung erit ihre gehorige Richtung
bekamen und nun als unmittelbar geoffenbarte
Wahrheiten geprediget wurden: ſo muſte ent
weder der Grund in der Wahrheit ſelbſt, ihrer
Geſtalt und Richtung liegen, oder Gott muſte
hohert Urſachen dazu bhaben, als die geſchwin

dere
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dere Verbreitung und feſtere Grundung derſel—
ben. Denn das konnte, zum weniaſten nach
uns zu ſchlieſſen, der Erfolg nicht ſeyn; weu
wir leichter und geſchwinder das glauben, ver—
breiten, und feſter grunden, was uuns ein
Mann mit einer biünten Kappe ſagt, als was
uns Gott in ſeinem Wort deutlich genug
offenbartt.

g. Ji.
Du erfahrſt in dem Knabenalter des Men—

ſchengeſchlechts an der Lehre von der Unſterblich

keit der Seele, das Nehmliche. Sie witd in
den zweyten beſſern Elementarbuche als Offeti

barung geprediget, nicht als Reſultat menſch
licher Schluſſe gelehret.

Ja, wit erfahreü es, daß Herr Leffing nut
das ſiehet, was er ſehen will. Chriſtus pre
diget dieſe Lehre, Matth. 22. v. z2. in den
Worten: Gott iſt nicht ein Gott der Todten,
ſondern der Lebendigen: undb nin konnten die

dugehnnnnn nnn an gen
iammen hielten, die Unſterblichkeit det Seele
ſchlieſſen. Chriſtus prediget es aber nicht als
Offenbarunq, ſondern als Vernunftſchluß, was
es war. Denn ob auch die Wotte in dieſer
Stelle nach dem Anſchein eine Offenbarung ſeyn
tonnten; ſo ſchwindet doch dieſer Schein vollig,
wenn wir ſie mit der Parällelſtelle, Luc. 20.
vergleichen, und zugleich beſtatigt ſich die
Wahrheit, daß Moſes ſchon eben daher die
Unſterblichkeit der Seele geſchloſſen. Die
Gchriftgelehrten antworten im 39. v. Mtiſter/

dü
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du haſt recht geſagt. Dieſe waren ſo willig
nicht eine Offenbarung von Chriſto anzunehmen,
wie win in der ganzen Lebensgeſchichte deſſelben
ſehen; ſie konnten alſo wohl dieſe am wenigſten
ſo gleich annehmen, da ihnen Chriſtus davon
ſo wenig gutes verſpricht, als daß ſie dieſe
Lehre ſo gleich einſcehen, annehmen und bekennen
jollten. Vielmehr war es eine ausgemachte
bekannte Wahrheit, deren Richtigkeit ſie ſo
geſchwind zugeſtanden. Chriſtus ſelbſt gab es
auch nicht für eine Offenbarung aus, indem er
ſich auf den Moſes beruft; und wenn er es
aethan hatte, wurde ihm die ganze Secte der
Phariſaer widerſprochen haben.

J 'g. 2
Seo wie wir zur Lehre von der Einheit Gottes
nunmehr des Alten Teſtaments entbehren

konnen; ſo wie wir allmalig zur Lehre, von
der Unſterblichkeit der Seele, auch des Neuen

Teſtaments entbehren zu konnen anfangen:
konnten in dieſen nicht noch mehr dergleichen
Wahrheiten vorgeſpiegelt werden, die wir als
Offenbarungen ſo lange anſtaunen ſollen, bis
ſie die Vernunft aus ihren andern ausgemachten

Wahhrheiten herleiten und mit ihnen verbinden
lernt?

Wer ſind die wir? Doch wohl ber groſſe
Haufe nicht. Dieſer würde ohne die heilige
Schrift und deren Uebung Gott und Seele bald

verageſſen, oder die Lehre wenigſtens bald mit
Unſinn und Aberglauben anfüllen, da ſie beh

F ihm

J
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ihm noch nicht ganz rein iſt. Ware es aber

HNauch richtig, daß wir zur Lehre von der Einheit
Gottes des Alten, und zur Lehre von der
Unſterblichkeit der Seele des Reuen Teſtaments
entbehren konnten: ware es richtig, daß darinn
noch mehr Wahrheiten enthalten, die zu
Vernunftswahrheiten werden konnten, und es
nun wirklich wurden: ſo iſt es unſchiklich um
deswillen die heilige Schrift zurukzuſezzen, zu
verachten, und ihr Anſehn zu verkleinern, der
wir ſo viel zu verdanken haben; oder iſt es
auch Tugend, ſeine Aeltern lebendig begraben,
blos weil ſie uns alt, uberflußig, und laſtig
werden, ſind ſie uns das immer geweſen?

Moglich iſt es, daß noch mehr Wahrheiten
da ſind, welche aus Offenbarungen Vernunfts
wahrheiten werden können. Jnzwiſchen bleibt
Wahrheit, was ſie iſt, und die Offenbarung
verlieret dadurch nichts. Welches ſind abet
dieſe Wahrheiten? Wer iſt uns Burge, daß

wiir ſie trenen, wenn wir ſie nicht ſo uberzeu—
hgend einſe en konnen, als die von der Cinheit

Gottes und der Uyſterblichkeit der Seele? Die
Sache ſelbſt ſpricht, daß, wenn es moglich iſt,
doch jezt unſer Verſtand die Reife noch nicht
hat, ſie zu begreifen, noch weniger aber
berechtiget ſehy, ſie ganz weg zu raiſonniren.

Ueberdem aber fließt auch dieſe Folge nicht
einmal aus jenen Sazzen. ſ. ſ. 70. 71. Denn
geſezt, z. E. daß Chriſtus die Lehre von der
Unſterblichkeit der Seele als Offenbarung
geprediget, da ſie doch ſchon Vernunftſchluß
war, wie dieſes lezte denn nicht geleugnet
werden kann: ſo wurde folgen, daß mehrere
Vernunftswahrheiten in dem Neuen Teſtamente
als Offenbarungen ſeyn konnten; z. E. die Lehre

von
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von der Liebe des Nachſten fließt ſchon aus dem
Geſez, die Menſchen ubten ſie aus, und doch

dprediget Chriſtus ſolche neu, und wenn man
will, als Offenbaiung, Johannes lehret ſie
offenbar als eine Vernunftswahrheit. Wenn
wir daher dieſe Wahrheiten beſtimmen wollen,
ſo muſſen es ausaemachte Vernunftswahrheiten
ſeyn, es muſſen Vernunftswahrheiten ſeyn, die
es ſchon damals waren, als ſie geprediget
wurden. Das folget daraus, weiter nichts.
Wie iſt es nun moglich daraus zu ſchlieſſen, daß
Offenbarungen, welche bisher unbegreifliche
Ottenbarungen geweſen, Vernunftswahrheiten
werden konnen, daß ſie es jezt werden konnen,
daß ſie es werden muſſen, durch uns werden
müſſen? Es iſt kaum zu begreifen, wie es
moglich ey, daß Herr Leſſings Logtk ſich noch
mit ſo e enden ſophiſtiſchen Hulfsmitteln, als
die vierfußigen Thiere ſind, vorſazlich abgeben
tonne. Wer aber das thut, dem frage ich
billig: was iſt Vernunftswahrhrit?

g. 73.

Z. E. Die Lehre von der Dreyeinig-
keit. Wie, wenn dieſe Lehre den menſchli-
chen Verſtand, nach unendlichen Verirrungen
rechts und links, nur endlich auf den Weg
bringen ſollte, zu erkennen, daß Gott in dem
Verſtande, in welchen endliche Dinge eins ſind,

ohnmoglich eins ſeyn konne; daß auch ſeine
Einheit eine transcendentale Einheit ſeyn muſſe,
welche eine Art von Mehrheit nicht ausſchließt?

F 2 Muß
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Vorſtellung von ſich ſelbſt haben? d. i. eine
Vorſtellung, in der ſich alles befindet, was in
ihm ſelbſt iſt. Wurde ſich aber alles in ihr
finder, was in ihm ſelbſt iſt, wenn auch von
ſeiner nothwendigen Wirklichkeit, ſo wie von
ſeinen ubrigen Eigenſchaften ſich blos eine
Vorſtellung, ſich blos eine Moglichkeit fude?

.Dieſe Vorſtellung erſchopft das Weſen ſeiner
ubrigen Eigenſchaften: aber auch ſeiner noth—
wendigen Wirklichkeit? Mich dunkt nicht.
Folglich kann entweder Gott gar keine vollſtan
dige Vorſtellung von ſich ſelbſt haben: oder
dieſe vollſtandige Vorſtellung iſt eben ſo noth—

wendig wirklich als er es ſelbſt iſt ic. Freylich
iſt das Bild von mir im Spiegel nichts als eine
leere Vorſtellung von mir, weil es nur das von
mir hat, wovon Lichtſtrahlen auf ſeine Flache
fallen. Aber wenn denn nun dieſes Bild alles,
alles ohne Ausnahme hatte, was ich ſelbſt
habe: wurde es ſodann noch eine leere Vor—
ſtellung, oder nicht vielmehr eine wahre Ver—
dopplung meines Selbſt ſeyn? Wenn ich eine

ahnliche Verdopplung in Gott zu erkennen
glaube; ſo-irre ich mich vielleicht nicht ſo wohl,
als daß die Sprache meinen Begriffen unter—
liegt; und ſo viel bleibt doch immer unwider—

ſprech
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ſprechlich, daß diejenigen, welche die Jdee davon

popular machen wollen, ſich ſchwerlich faßlicher

und ſchiklicher hatten ausdrukken konnen, als
durch die Benennung eines Sohnes, den Gott
von Ewigkeit zeugt.

Der menſchliche Verſtand reicht nicht zu,
eine vollſtandige Vorſtellung von dem Korper,
geſchweige denn von der Seele zu haben. Nach
Jahrhunderten noch werden Anatomiker und
Phyſiologen neue Entdekkungen machen: die
Krafte unſerer Seele kennen keinen Stillſtand,
auch unſere cigene kennen wir nicht. Dennoch
darf der Verſtand es wagen die Gottheit nach
den ſchwachen Kraften unſerer Seele ausmeſſen
zu wollen? Wenn wir den Bogen uberſpannen,
zo ſpringt er, und dann erfolgen ſolche Schlüſſe:

Erme wahre Verdopplung meines Selbſt in dem
Spiegel iſt zwar beh meiner und des Spiegels
Unvollkommenheit nicht moglich, aber ſie ware
boch ganz artig, wenn ſie moglich ware; bey
Gott als den vollkommenſten Weſen muß ſie
moqlich ſeyn. Jſt ſie moglich, ſo iſt ſie es auch
wirklich. Jch glaube ſie zu erkennen, und nun iſt
ſie ausgemacht, unwiderſprechlich. O Gellert!
eriähle uns eine Fabel.

Wir ſind Menſchen und urtheilen menſchlich.
Moglich iſt das, deſſen Daſeyn keinen Wider—
ſpruch in ſich enthalt; dadurch aber iſt es noch
nicht wirklich, noch weniger nothwendig, ſon
dern, wenn es wirklich wird, nur zufallig. Jn
Gott kann nichts Zufalliges ſeyn, es wurde ſonſt
bey ſeinen Eigenſchaften eine Unvollkommenheit
ausdrluikten. Jn den allervollkommenſten Weſen

kann keine Unvollkommenheit, folglich auch
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nichts zufalliges, noch weniger eine blofſfe
Moglichkeit ſtatt finden. Finoet dieſe nicht
ſtatt, ſo muß alles was in ihm iſt wirklich und
nothwendig in ahm ſeyn. Gott hat daher auch
wirklich und nothwendig die vollſtandigſte Vor—
ſtellung von ſich ſelbſt nach allen ſeinen Eigen—
ſchaften; ein Mangel davon wurde eine Unvoll
kommenheit ſeyn, die ſich von Gott nicht denken
kaßt: folglich muſte dieſe Vorſtellung das Weien
Gottes erſchopfen, jonſt ware ſie nicht vollſtan

ieine Eigenſchaften, und auch ſelbſt dieſe Vor
diq. Ware dieſes, io müſte das Weſen Gottes,

ſtellung Grenzen haben; eine Unvollkommenheit,
eine Ungereimtheit. Man kann leicht ſehen, daß
hier alles auf den Begrif des Worts vollſtan
dig, vollſtandige Vorſtelluna ankommt. Wir
nennen eine Vorſtellung vollſtandig, wenn ſie
alle Eigenſchaften eines Dinges deutlich unter
ſich begreift. Wir haben dergleichen von vielen
Dingen, von vielen nicht; denn ſo lange wir
nicht alle Eigenſchaften einer Sache nach allen
ihren Verhaltniſſen deutlich erkennen, bleibt
unſere Vorſtellung unvollſtandig und dunkel.
Wenn wir aber alle Eigenſchaften einer Sache
erkennen, ſo haben dieſe Eigenſchaften Grenzen,

ſie leiden keinen Zuſaz, und wir erſchopfen mit
unſrer Vorſtellung die Sache. Daß wir aber
auch nicht einmal alle naturliche Dinge mit
unſern Vorſtellungen erſchopfen konnen, zeigt
uns die Grenzen oder beſſer die Schwache unſers
Verſtandes. Das Wort vollſtandig bezeichnet
alſo Dinge und Vorſtellungen, die Grenzen
haben: es laßt ſich folglich auf gottliche Eigen
ſchaften gar nicht anwenden; denn dieſe haben
keine Grenzen; allein die Vorſtellung ſeines
Weſens als eine nothwendige Eigenſchaft deſſel—
ben auch nicht: daher konnte ich mit mehrern

Grunde
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Begriffen unterlage; jedoch ich glaube, daß
man mich verſtehen wird, wenn ich ſage, daß
dieſe unendliche jund allervollkommenſte Vorſtel—
lung mit allen ubrigen unendlichen Eigenſchaften
in Gott in einer unendlichen Harmonie ſtehe.

Weder Vernunft noch Offenbarung giebt uns
daher einen Fingerzeig, oder ſo etwas, eine ſo
ergrillte Verdopplung in Gott zu wittern, und
von der Ohnmoglichkeit im Spiegel ailt ſo wenig
ein Schluß auf die Moglichkeit in Gott, als von
der Moolichkeit auf die Wirklichkeit. Wollten
wir nach ſolchen. Vorausſezzungen ſo ſchlieſſen,
ſo konnten wir die Verdopplung fortfezzen, ſo
weit wir wollten. Wollten wir aber auch nur
bey der erſten ſtehen bleiben, und die Benen
nung des. Sohnes, welchen Gott von Ewigkeit
zeigt, dadurch zu erklaren ſuchen: ſo verſtehen
wir dadurch nichts mehr von der Dreyeinigkeit,
als zuvor; denn endliche Menſchen konnen von

unendlichen Dingen keine vollſtandige Begriffe
baben, und Gott ware nicht das allerhochſte
unermekliche Weſen, wenn ihn Menſchen mit
ihrem Verſtande umſpannen konnten. Das
ware ein erbarmlicher Gott. Und ſollte uns
Gott zu Entwikkelung unſrer Vernunft nur in
Anſehung des Sohnes einen Wink gegeben
haben, aber in Anſehung des heiligen Geiſtes
nicht?

Laßt uns daher nur, meine Bruder, dieſe
gottliche Offenbarung als Offenbarung an

ſtaunen, ſo lange anſtaunen, bis Gott uns
mehr davon zu offenbaren fur gut befindet. Jn
diejem Leben -haven wir dazu keine Hofnung.
Ware es zu unſerm Heil nothwendig, es würde

ſchon geſchehen ſeyn. Jrren wir? Gewis unſer
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88 olehJrrthum iſt: der unſchadlichſfte. Jrren jene?
Nun ſo mogen ſie ſich felbſt das Uetheil ſprechen.

g. 74.
Und die Lehre von der Erbſunde. Wie,

wenn uns endlich allesuberfuhrte, daß der
Menſch auf der erſten und niedriaſten Stufe

ſeiner Menſchheit, ſchlechterdings ſo Herr ſeiner
Handlungen nicht ſey Jdaß er moraliſchen
Geſezzen folgen konne?

Wenn folgen ſo viel heißt als erfüllen, ſo
kann es der Menſch ſo wenig auf der hochſten
als auf der niedrigſten Stufe der Menſchheit,
es widerſpricht den Begrif von Menſchen. Jſt
aber wohl etwas anders daran ſchuld als die
Neigung des Menſchen zum Boſen auf allen
Stufen der: Menſchheit? Und woher dieſe
Reigung? Sollte ſie Gott mit dem Menſchen

errſchaffen haben? Kann Gott das Boſe wollen?
Kann Gott was ohnmogliches verlangen?
Woher alſo dieſe Neigung anders als von
Menſchen zu Menſchen. Jch weiß, daß es

Geiſtliche der proteſtantiſchen Kirche giebt,
welche dieſe Neigung und mit ihr die Erbſünde
ableugnen, und alauben, Gott verlore dadurſh,
man würde bey Kindern ſo viel aute Neigungen
gewahr, daß es zum weniaſten ſchwer zu
entſcheiden ſey, ob nicht die Guten die Boſen
uberwogen. Die Neigung zum Boſen als
nerrſchend entſtehe nur allererſt durch boſe
Beyſpiele, die das Kind nachzuahmen ſuche.
Alles was ich dagegen zugeben konnte, ware
dieſes, daß ich den ſich ſelbſt noch uberlaſſenen
Menſchen, das Kind der Natur zwiſchen Guten

und
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und Boſen in der Mitte ſtelle. Aber eben
darum, weil einmal mehr Boſes als Gutes in
der Welt iſt, ſeit Adam darinn geweſen, und,
ſo lange Menſchen leben, darinn ſeyn wird:
ſo wird das Kind auch mehr Boſes als Gutes
ſehen, nachahmen, und eine Neigung zum
Boſen erhalten, darwider es alle Krafte in der
Folge wird aufbieten muſſen, daß dieſe Neigung
nicht lang werde. Nun iſt es wohl für den
Menſchen ſelbſt einerley, er habe dieſe Neigung
von ſeinen Vorfahren oder durch Nachahmung
von andern ererbt. Und ſo iſt es auch wohl
einerlen, ob wir dieſe Neigung mit einem andern
oder mit dem bekannten Namen der Erbſunde

belegen.

Wie wenn man aber zeigen konnte, daß es
moglich ſey, die Erbſunde oder jene Neigung
zum Boſen, auch aus der Natur des Korpers
zu beweiſen. Viele Sunden haben ſchon ihren
Grund im Bau des Korpers und in der
Miſchung ſeiner Safte, dieſen ſind auch die
Leidenſchaften, die ſo leicht und eben daher ſo
oft zur Sunde werden, mehr als der Seele
ihren Urſprung ſchuldig. Jachzorn, Grauſam
keit, Wolluſt hangen ſo gar ihre Merkmale als
offentliche Schilder aus, welche auſerliche
Kennzeichen davon abgeben. Man frage uur
Lavatern, man frage ſich ſelbſt, und die tagliche
Erfahrung der Menſchenkenner.

Die Materie ihres Urſprungs war unſchuldig,
ſie war zu gewiſſen Verrichtungen nothwendig.
Sie kam aber durch auſerliche Urſachen in eine
unnaturliche Beweaung, brachte eine andere
Miſchung der Safte hervor, und hinterließ
Spuren ihrer Wirkung in den Nerven. Nun
waren dieſe zubereitet, bey jeder Gelegenheit

F5 eine
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eine der erſten ahnliche Bewegung, die Svuren
immer merklicher und endlich unausloſchlich, ja
ſie ſelbſt zu ihrer Natur zu machen. Der Menſch
konnte dieſer erſten Bewegung widerſtehen, aber
er that es nicht, weil er nicht glaubte, daß er
Schaden davon haben würde: nachher und wenn
ſo qgar der Korper darunter leidet, und der Arzt
Mußigung prediget; dann ſieht man ihn wohl
ein, aber zu ſpat. That Mutter Eva etwas
anders, als ſie von verboten Baume aß, oder,
wenn es ja ein bloſſes Bild ſeyn ſoll, als ſie dem
Befehl Gottes, er habe beſtanden worinn er
wolle, ungehorſam war? Und ging es ihr
anders? Waren nicht Schmerzen und Tod die
Folgen der erſten unnaturlichen Bewegungen,
welchen ſie hatte widerſtehen koönnen, und wurde

widerſtanden haben, wenn ſie geglaubt, daß
es ihr Schaden bringen wurde? Dies war ein
Jrrthum, der Menſch muſte irren können, ob
er es gleich nicht ſollte, wenn er nicht blos
Maſchine ſeyn ſollte.

Von ſolchen Aeltern werden Kinder gebohren,
ſie ſind ein Theil von ihnen, ſie werden, durch
ihre nun ſchon unnaturliche Safte erzeugt und
ernahret: Man kann leicht einſehen, daß

ich hier das Wort unnatüurlich, ich weiß keinen
ſchiklichern Ausdruk, nicht ſo nehme, als es in
ben Schulen der Aerzte genommen wird, ſondern
ich verſtehe darunter jede Abweichung von dem,
wie es aus der Hand des Schopfers kam.
Dieſe konnen daher nicht anders, als diejenige
Anlage in Korper hervorbringen, aus welcher
ſie ſelbſt entſprungen. Daher ſind oft die
Aeltern eines Kindes, an ſeinen Leidenſchaften,

wenn ſie auffallend ſind, leichter zu erkennen,
als an ſeinem Geſicht. Mit einzelnen Neigun
gen, die zur Hauptneigung werden, und eben

daher
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daher das Temperament ausmachen, beſtatigt
es die Erfahrung hinlanqlich. Auch mit dem
Gebrauche der Ammen, weiche mit ihrer Milch
ihre Hauüptneigung den Kindern einfloſſen; noch
mehr muß es alſo durch das Blut der Mutter
geſchehen, dadurch das Kind im Mutterleibe
erhalten wird. Und hier findet keine Ausnahme
ſtatt, weil wir alle durch dieſen Weg in die
Welt kommen. Eine ganze dem Aeltern ahn
liche Anlage iſt ſchwerer bey Kindern zu erken—
nen, doch oft etwas davon. Von dem zweyten
Jahre kann man nicht ſagen, daß ein Kind
Reigungen habe, wenn man ſie nach den
Aeuſerungen und Nichtauſerungen betrachtet,
ſondern was ſo ausſehen mochte, ſind bloſſe
thieriſche Naturtriebe. Allein im zweyten und
dritten Jahre entſtehen Neigungen, und man
darf ein Kind nur unter verſchiedenen Umſtunden
handeln ſehen, um eben ſowohl und noch leichter
als bey einem Erwachſenen beurtheilen zu kon
nen, ob das Kind ein Anlage zu einen heftigen
oder gelaſſenen und nachgebenden Charakter
habe. Aus der Vergleichung mit der Erfahrung
von einzelnen unwiderſprechlichen Leidenſchaſten
habe ich mich nie ubetreden konnen, daß dieſer
Charakter nach den Sinn der Metaphnſiter blos
ein Werk der Seele ſey, die bej Kindern in dem
Alter noch ſo ganz unbearbeitet iſt: vielmehr
glaube ich, ſicherer zu ſchlieſſen, daß die von
oem Aeltern ererbte Miſchung der Safte dem
Korper, beſonders den Nerven als den Jnſtru—
menten der auſern und innern Sinnue diejenige
Richtung gebe, welche der Korper bey vermehr
ten Wachsthum verſtarkt, die Seele annimmt,
und weil ſie ſo fruh konmt, und ſo leicht, weil
ſie von uns, nicht allezeit frih genug bemerkt,
oder vernachlaßiget wird, auch ſo leicht derſel—

ben
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ben zur Gewohnheit wird, eben daher ſe ſchwer
zu verbeſſern, und nach Vernunft und Sitten—
lehre anders zu lenken iſt. Denkende, philoſophi
ſche Aerzte müſſen dies entſcheiden. Und wenn
nun auch die Seele ſich lenken laßt, und die Anlage
anders gerichtet wird, auch von dem Menſchen
ſelbſt, wenn er zum Gebrauch des erſtandes ge
kommen, durch ſein ganzes Beſtreben und aus
allen Kraften, daß ſie nicht in Handlungen
ausbricht; ſo wird er doch noch immer genug
mit den Alten gar zu gewohnten Neigungen zu
kampfen haben. Wiederum beſtätigt auch die
Erfahrung, daß je langer Kinder ſich ſelbſt
uberlaſſen bletben, oder man ſieht ihre ſchiefe
Anlage von einer unrechten Seite an, lobt,
beſtatigt und beſtarkt ihre Ausbruche: je ſchwe
rer hernach ihre Reigungen zu verbeſſern ſind,
ſo daß ſie auch als Manner ihren Hauptcha—
rakter, auch wenn ſie wollten, nicht einmal ver—
bergen konnen. Auch dies iſt kein Werk der
Seele, als in ſo ferne ſie die Eindrükke von Kor
per annimmt, und demſelben dazu am meiſten
und leichteſten braucht, wozu ſie ihm durch
Geburt und gewohnte Bewegung am geſchikte-
ſten findet. Je früher man aber anfangt, die
Reigungen der Kinder zu lenken, je weniger
haben noch die Bewegungen und die Miſchung
der Safte den Nerven eine Gewohnheit einge
druckt, und ſelbſt durch dieſe Blut und Anlage
zum Charakter feſt geſtellet; und um ſo leichter
ſind ſie auch zu lenken, wohin man ſie haben will.

Benylaufig wurde bieraus foluen, daß
auch das Geſchaft der Aerzte ſich auf die Ver
beſſerung der Charaktere erſtrekken wurde. Und
welcher einſichtsvoller Arzt wird das leugnen?
Weil ſich aber die Grade der Richtung und die
Kennzeichen derſelben ſchwer beſtimmen laſſen,

und



und daher viel Seelenkenntnis dazu gehoret,
um nicht von einer Ausſchweifung in die entae—
gengeſezte zu fallen, ſo iſt dieſes Geſchaft in
der Ausubung nur von wenigen Airzten, viel—
leicht von gar keinem zu erwarten.

Der beſte Charakter, den ein ſich ſelbſt über—
laſſenes Kind hat, iſt fehlerhait. Selbſt ber
gelaſſenſte iſt, man gebe nur Achtung drauf,
mit einer großen Portion Cigenlinn begleitet,
der fich und andern in der Folge ſchäädlich und
zur Sunde werden kann. Bringen wir aber
die erſte Anlage zu unſern Charakter, zu ſehler
haften Reigungon mit auf die Welt, und haben
ſie mit dem Blut von unſern Aeltern empfan—
gen, die anch tehlerhafte Neigungen hatten und
ſundige Menſchen waren: was hindert uns,
daß wir dieſe uns angebohrne Anlage, die einer
ſo gut hat, als der andere, ob ſie gleich nach
der Verſchiedenheit der Charaktere bey einem
ſichtbarer iſt, als beh dem andern, nicht die
Erbſlinde nennen konnten? Sie iſt der ſchiklich—
ſte Namen und drult die Sache vollig aus.

Wenn wir uberdem das Geſchaft der Erzeu
gung uberdenken, wie es iſt, und wie cs nach
der ſtrengſten Sittenlehre und dem Naturgeſez
ſeyn ſollte, und wie viel ſundliches und ſchwa
ches ſich damit auch bey dem beſten Menſchen
vermiſcht; ſo zweifle ich ſehr, daß ein Menſch
lebt oder gelebt hat, der, wenn er dieſes Geſchaft
ausgeübt, es ſo gethan habe, wie er es eigent—
lich thun ſollen; und wenn er auch emen ſammt
nen und ledernen Kapſel auf weiſſen Haaren
getragen hatte. Und ſollte dies keinen Eindruk
auf die Frucht machen? Das erhizte Blut der—
ſelben keine Anlage zu einer ahnlichen mitthei—
len? David behalt daher Recht, wenn er

ſagt:
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ſagt: ich bin aus ſundlichen Saamen gezeugt,
und meine Mutter hat mich in Sunden empfan—
gen. Und es iſ leichter zu verſtehen, was es
ſagen wolle, wenn die Neigungen des Men
fchen, ſeinem Herzen, als dem erſten Punkt
ſeiner Entſtehung und Bewegung zugeſchrieben
werden. Als z. E. wenn es heißt: aus dem
Herzen kommen arge Gedanken rc. Es iſt auch
weit leichter zu verſtehen, wenn Paulus als
MNann ſaat: das Wollen habe ich wohl, aber
das Vollbringen habe ich nicht. Das Fleiſch
gelüſtet wider den Geiſt, ſein Fleiſch ereuzigen
ſammt den Luſten und Begierden rc. Und der
Ausſpruch Chriſti: der Geiſt iſt willig aber
das Fleiſch iſt ſchwach.

Wenn ich nun Herrn keſſings Logik verſtun—
de, ſo wurde ich ſchlieſſen, daß wir die Lehre
von der Erbſunde ſo lange als Offenbarung hat
ten anſtaunen ſollen, bis die angefuhrten Gtel—
len als ſo viel Fingerzeige unſern Scharfſinn zu
uben, und die Offenbarungswahtheit zu einer
Vernunftswahrheit zu entwikkeln, dieſes wirk—
lich gethan hatten; und wenn ſie es nun gethan
hatten, ſo folgte, daß wir nunmehro begreifen
konnten, was wir zuvor nicht begreifen konnten.
Aber es folgt nicht, daß wir nun die Offenba
rung entbehren konnten, oder daß es mit einer
Offenbarung, die allein das uns unbegreifliche
gottliche Weſen angehet, eben die Bewandnis
haben muſſe. Es folgt nicht, was Herr Leſſing
nicht begreift, das begreift kein anderer Menſch,
und weil er es nicht begreift, ſo iſt es nicht
wahr, und weil es nicht ſchlechterdings
nothwendig iſt zur Seeligkeit, wenn wir
ſo wollen, weil wir auch auſſer der Erb—
ſunnde ſo große Sunder ſind, daß wir alles
das nothig haben, was Menſchen. mit

der
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der Erbſunde.nothig haben; ob gleich alsdenn
der wichtigſte Grund der heiligen Taufe, der
Grund warum ſie ein Sacrament iſt, weqgfiele,
und ſie bloß zu einer feyerlichen Handlung
machte, dadurch ſich andere Meuſchen in Na—

men des Kindes zur Fahne Chuiſti verpflichten,
ſo iſt es, keine Lehre, keine Offenbatung

Gottes, ſondern die Apoſtel haben ſie unter—
geſchoben.

Jch will dieſe meine Gedanken von der Erb—
ſünde nicht fir einen volligen Erweis derſelben
ausgeben, ſondern nur geübtern Phiſiologen
dadurch Gelegenheit geben, dieſe Sache weiter
zu überdenken, zu bearbeiten, und vollſtandi—
ger zu machen; weil ich nicht weiß, ob ich je
Zeit und Luſt haben werde, dieſelbe weiter und

umſtandlicher auszufuühren. So glaube ich,
daß, wenn Herr Leſſing dieſe Note hatte zum
voraus wiſſen konnen: er wahrlich von der Erb—
ſunde anders und wenigſtens von ihr nicht als
von einer eingeſchobenen Lehre der Apoſtel, ſon—
dern als einen uns durch gottliche Offenbarung
gegebenen Fingerzeig wurde raiſonniret haben.

75.
Und die Lehre von der Genugthuung des

Sohnes. Wie, wenn uns endlich alles
nothigie anzunehmen: daß Gott, ungeachtet
jener urſprunglichen Unvermogenheit des Men
ſchen, ihm dennoch moraliſche Geſezze lieber

geben, und ihm alle Uebertretungen in Rukſicht

auf ſeinen Sohn, d. i. in Rukſicht auf den
ſelbſtſtandigen Umfang aller ſeiner Vollkom—

men
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menheiten, gegen den und in dem jede Unvoll—
kommenheit des Einzeln verſchwindet, lieber
verzeihen wollen; als daß er ſie ihm nicht geben,
und ihun von aller moraliſchen Glukſeeligkeit
ausſchlieſſen wollen, die ſich ohne moraliſche
Geſezze nicht denken laßt.

So denken wir, und ſo konnten wir nur als—
denn denken, wenn wir dazu die Anweiſung von
Gott hatten, durch unſern Verſtand uns einen
vollſtandigen Begrif von der Genugthuung des
Sohnes zu ergrüblen. Hatten wir ſie aber auch,
ſo erfordern die gedroheten Strafen, die gewiſſen
vorgeſchriebenen Verhaltniſſe, weil ſie auſter

denm von dem Wahrhaftigen nicht unerfullt blei
ben können. Zu dieſen Verhaltniſſen muß der
Menſch etwas thun. Saoll er aber dazu nichts
thun, und ſoll der ganze Grund der Glutkſeeligkeit

 allein in dem ſelbſtſtandigen Umfang ſeiner Voll
kommenheiten liegen, (freylich ſo wollten es
viele gern haben, deswegen denkt man ſich ein
ſo kunſtliches Gewebe aus) ſo iſt der Menſch
Gottes Puppe, und Gott muß entweder alle
Menſchen ohne Ausnahme glüklich machen, oder

 er muß ungerecht ſeyn, wenn er Geſchopfe ver—
dammet, die zu ihrer Glukſeeligkeit nichts bey
tragen konnen, ſondern ihr alles, ohne ihr
zuthun, auch bey dem groſten Widerſtreben,
aus der Hand des Schopfers erwarten. Da
wir aber auch von dem telbſtſtandigen Umfang
aller Vollkommenheiten Gottes keinen vollſtan

digen Bearif haben konnen, ſo konnen wir auch
die Zueignung deſſelben zu keiner bloſſen Ver
nunftswahrheit machen: wir wurden folglich
nur ein erdachtes, ein menſchliches Geheimnis

an
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Vrewegenheit, ſtrafbare Verwegenheit! Das
bin ich nicht! Einen ſolchen Gott habe ich
nicht! Der Gott Leſſings iſt nicht mein Gott!

g. 76.Man wende nicht ein, daß dergleichen Ver—
nunfteleyen uber die Geheimniſſe der Religion

unterſagt ſind. Das Wort Geheimnis
bedeutete, in den erſten Zeiten des Chriſten—

thums, ganz etwas anders, als wir jezt dar.
unter verſtehen; und die Ausbildung geoffen

barter Wahrheiten in Vernunftswahtheiten iſt
ſchlechterdings nothwendig, wenn dem menſch

„lichen Geſchlechte damit geholfen ſeyn ſoll. Als
ſte geoffenbaret wurden, waren ſie freylich noch

keine Vernunftswahrheiten; aber ſie wurden
offenbaret, um es zu werden. Sie waren
gleichſam das Facit, welches der Rechenmeiſter

ſeinen Schulern voraus ſagt, damut ſie ſich im
Rechnen emigermaſſen darnach richten konnen.

Wollten ſich die Schuler an dem vorausgeſezten
Facit begnugen: ſo wurden ſie nie rechnen ler

nen? und die Abſicht, in welcher der aute
Rechenmeiſter ihnen bey der Arbeit einen Leit

fabdeu gab, ſchlecht erfullen.
Den Gebrauch unſerer Vernunft hat uns

Gott nirgends unterſagt, wir müſſen ſolche nur
nicht zu Unmoglichkeiten anſtrengen, nicht dazu

G mis
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misbrauchen, daß wir, zu Erreichung zeitlicher
Abſichten, etwas in der Religion zum voraus
feſtſtellen, was wir für das Reſultat unſerer
Vernünfteleyen ausgeben, und um dieſen An—
ſtrich zu verſchaffen, die Offenbarung drehen
und winden, wegreiſſen und zuſezzen, wie es
uns gefallt. Dieſe Erlaubnis haben wir nicht
bekommen, ſie widerſpricht der groſſen Abſicht
Gottes, dazu er ſie gab, ſte handelt unnuüz,
und doch iſt es der gewohnliche Gang der groſſen
Geiſter. Was g. 63. untergeſchobene Lehren
ſind, das ſind hier in 76. gottliche Offenba
rungen, das thut nichts.

Das Wort Geheimnis wurde das noch bey
allen bedeuten, was es in den erſten Zeiten des
Chriſtenthums bedeutete, namlich einen Glau—
bensartikel, eine von Gott geoffenbarte Lehre,
welche wir durch die Krafte unſers Verſtandes
nicht erreichen noch entfalten konnen; wenn ſich
nicht Leute gefunden hatten, welche glauben,
ein Geheimnis der Religion ſeny eine wachſerne
Raſe, welche man in andere Geſtalten formen
konne. Ob und woher aber dieſe dazu Erlaub
nis haben, mogen fie dereinſt verantworten.
Wenn die Ausbildung det geoffenbarten

Waahrheiten in Vernunftswahrheiten ſchlechter
dings nothwendig iſt, ſo muß ſie es zu unſern
Heil.oder zur Aufklarung der Vernunft ſeyn.
Zu jenen kann ſie es nicht, ſonſt würde uns
Gott zum wenigſten ſo viel Krafte der Vernunft
ſoaleich gegeben haben, daß dadurch die Ohn
moglichkeit gehoben ware, ſie zu Vernunfts
wahrheiten zu machen; und alle die vor uns
geſtorden, und dieſes nicht begriffen haben, ſind
verlohren, und alle die leben und noch leben
werden, aber dieſes nicht einſehen, ſind auch

verloh
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verlohren; das iſt ungereimt. Zu Aufklarung
der Vernunft tragt ſie auch nichts bey, das habe
ich ſchon vorhin in der Note zum ſ. 73. und detun
»s. gezeigt, und die Erfahrunq lehrt auch dasGegentheil, da diejenigen, welche ſich mit ihren

Vernürnftelehen an die Geheimniſſe gewagt, und
ſie zu Vernunftswahrheiten umſchaffen wollen,
ſtatt der gehotten Erleuchtung nur Dunkel und
Finſternis uber den Verſtand anderer und ihren
eigenen verbreitet haben. Viele groſſe denkende
Kopfe ſind entſchlafen, und das waren die
größten, welche ihre Vernunft ſo weit als mog
lich zu ihrer eigenen und anderer Glukſeeligkeit
gebrauthten, aber ihre Grenzen fuhlten, ſie nicht
uberſpringen wollten, ſie nicht misbrauchten.

Seyd ihr aber, ihr groſſen Geiſter unſers
Jahrhunderts die auserwahlten Sterblichen, die
uns eure groſſe Wahrheiten offenbaren ſollen:
was ſind wir denn gebeſſert, wenn wir, ſtatt
über natürliche Wahrheiten zu glauben, eure
widernaturliche Grillen verdauen ſollen? Und
euer Beruf? Deſſen Beweis mochte-ſchlech
ter ausfallen als des Muhameds ſeiner. Seyd
ihr aber die, welche unſern Verſtand erleuchten
wollen: ſo müſſen wir, eure ſchwachere Mit
ſchüler, denen ihr nicht allein merken laßt, was
ihr zu wittern und zu ſehen glaubt, ſondern
deutlich grnug uberall ſagt, für lichte Wahr—
heit ſagt, was ihr, nach euren eigenen Geſtand
nis nur erſt dunkel zu jehen beginnet: wir
muſſen euch geſtehen, daß wir das nicht ſehen,
was ihr ſehet, weil unnere alte Logik zu tiefe
Wurzeln geſchlagen, und, zu gut wachſet, als
daß jie ſich ſollte von eurer neuen darneben ge
pflanzten, welche ſo oft verdorret, wieder ge
pflanzt und wieder verdorret iſt, verdrengen

G2 laſſen,



Diehlaſſen, und ihre groſſen Zweine beſchatten unſern

Augen eure Ausſicht.

Richt das Wiſſen, ſondern das Thun macht
ſeelig. Gott gab uns als Rechenmeiſter nicht
die Offenbarung als das Jacit unſerer Vernunft,
ſondern er gab uns die ganze Offenbarung, nicht
cin einzelnes Stuk derſelben, als Mittel und
Regeln, nach welchen wir die groſſe Abſicht
Gottes, das worhergeſagte Facit unſerer See
ligkeit in unſern Leben ausrechnen ſollten. Dieſe
Abſicht konnen wir, eure ſchwachen Mitſchuler,
erfülllen, was fehlet uns noch? Konnen wir es
nicht, wenden wir den Leitfaden der heiligen
Schrift unrecht an, und rechnen falſch, ſo iſt
uns der Erfolg vorhergeſagt, und die Schuld
iſt unſer. Wenn wir alle Geheimniſſe wuſten,
und vergaſſen das groſte Gebot der ganzen
Offenbarung, ſo rechneten wir falſch. Wollen
wir aber unſern Verſtand nach den Willen
Gottes uben, ſcharfen: ſo laßt uns in unſern
Leben nach unſern Kraften und Vermogen Falle
aufſuchen, da wir an uns ſelbſt und an andern
das ausüben, was die ſtrengſte Sittenlehre von
uns fordett: Laäßt uns ſtrenge.und ſcharfſichtige
Beobachter unſerer ſelbſt werden, io werden

wir genug zu thun finden, um Chriſto ſo weit
ahnlich zu werden, als nur moglich iſt.

g. 77.
Und warum ſollten wir nicht auch durch eine

Religion, mit deren hiſtoriſchen Wahrheit,
wenn man will, es ſo mislich ausſieht, gleich.
wohl auf nahere und beſſere Begriffe von gott.

lichen Weſen, von unſerer Natur ſern
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Verhaltniſſen zu Gott geleitet werden konnen,
auf welche die menſchliche Vernunft von ſelbſt
nimmermehr gekommen ware.

Das heißt der Religion mit einer Hand etwas
geben, was man ihr mit der andern zehnfach
wieder nimmt. Jſt es mit der hiſtoriſchen
Wahrheit nicht unwiderſprechlich gewis, was
wird es mit der Offenbarung bedeuten. Allein
man kennt dieſe Sprache ſchon. Freylich ent
halt die Religion Wahrheiten, aur welche die
Vernunft von ſelbſt nimmermehr gekommen
ware; und doch will man die Vernunft dazu
gebrauchen ſie an die Stelle der Offenbarung zu
ſeien.

g. 7.
Es iſt nicht wahr, daß Speculationen uber

dieſe Dinge jemals Unheil geſtiftet, und der
burgerlichen Geſellſchaft jemals nachthellig ge
worden. Nicht den Speculationen, dem
Unſinne, der Tyranney dieſen Speculationen
zu ſteuren; Menſchen, die ihre eigene hatten,
nicht ihre eigenen zu gonnen, iſt dieſer Vorwurf
zu machen.

Wenn ein, es iſt nicht wahr, etwas aus—
machte, ſo hatte der unverſtandigſtr Bauer oft
recht, wenn er, ſich durch. dieſes Machtwort
verſtandigen Gelehrten widerſezt. Doch haben
die Speeulationen niemals Unheil geſtiftet, ſo
lange ſie Sptculationen blieben, d. i. gedacht,
oder in Schreibpult verſchloſſen. Sie bleiben
aber das nicht, wenn ſie offentlich zur Schau

G 3 geſtellt,
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geſtellt, und durch Zeitungen und Journale
über Land und Waſſer trompetet werden; dann
ſtiften ſie Unheil, und ſind der chriſtlichen und
burgerlichen Geſellſchaft nachtheilig. Specula
tionen ſteuren zu wollen ſey Unſinn, es ſey
Tyranney, wer wird ſie Leuten nicht gonnen,
die ihr Veranugen daran finden: aber den
offentlichen Gebrauche der Speculationen uüber
die Geheimniſſe der Religion ſich widerſezzen iſt

Wohlthat.

ſ. 79.
Vielmehr ſind dergleichen Speculationen

mogen ſie im Einzeln doch auefallen, wie ſie
wollen unſtreitig die ſchiklichſten Uebungen
des menſchlichen Verſtandes uberhaupt, ſo lan—
ge das menſchliche Herz uberhaupt, hochſtens

nur vermogend iſt, die Tugend wegen ihrer
ewigen glukſeeligen Folgen zu lieben.

Sollen Speculationen zu Uebungen dienen,
ſo müſſen ſie keine Ohnmoglichkeiten enthalten,/
und wir muſſen nicht daoey ſtolz auf andere

herab ſehen und die, welche nicht ſo denken wie
wir, vielleicht richtiger denken wie wir, fur
ſchwachere Mitſchüler halten.

g. go.
Denn bey dieſer Eigennutzigkeit des menſch

lichen Verſtandes, auch den Verſtand nur al—
lein an dem uben wollen, was unſere korperli—
chen Bedurfniſſe betrift, wurde ihn mehr ſtum

pfen



oee toʒpfen als wezzen heiſſen. Er will ſchlechterdings
an geiſtigen Gegenſtanden geubt ſeyn, wenn er

zu ſeiner volligen Aufklarung gelangen, und
diejenige Reinigkeit des Herzens hervorbringen

ſoll, die uns die Tugend um ihrer ſelbſt willen
zu lieben fahig macht.

Wenn unſte Tugend eigennuzzig iſt, ſo folgt

nicht, daß wir den Verſtand nur allein an
korperlichen Bedürfniſſen uben muſſen: unſre
Seele hat auch ihre Bedürfnine dabey, und
bey den Weiſen mehr als der Korper. Er kann
daher hinlanglich an geiſtigen Gegenſtanden
geubt werden, zu beſſerer Erkenntnis unſerer
ſelbſt, ohne daß wir die Geheimniſſe der Reli—
gion dazu nöthig haben. Aber was erkennen
wir dann? Unſere Schwache, die wir nicht
ſehen wollen. Und in Gott? Ein über alle
unſere Begriffe und Ausdrukke erhabenes Weſen.
Ob und wenn wir aber durch dieſe Uebungen
zu der volligen Aufklarung und Reinigkeit des
Herzens, die uns die Tugend um ihrer ſelbſt
willen zu.lieben fahig macht, gelangen werden,
der Gegenſtand der' Uebungen ſey welcher er
wolle, werde ich ſo wenig als Herr Leſſing
ausmachen.

g. 81.
Oder ſoll das menſchliche Geſchlecht auf dieſe

hochſte Stufe der Aufklarung nie kommen?

Nie?
Die Auftlarung des Verſtandes macht es hier

nicht allein aus. Jch wunſche es, aber ich
zweifle, zum wenigſten iſt in unſern hochſteiaen

G 4
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nuzzigen Zeitalter dazu keine Hofnung, und in
Anſehung der Begriffe von gottlichen Weſen eine

Ohnmoglichkeit. Mochten wir doch alle Chri—
ſten, alle Menſchen nur erſt zu guten ob wohl
eigennuzzigen praktiſchen Chriſten machen konnen.

8 82.
Nie? Laß mich dieſe Laſterung nicht denken,

Allgutiger! Die Erziehung hat ihr Zul;
bey dem Geſchlechte nicht weniger als bey dem

Einzeln. Was erzogen wird, wird zu etwas
erzogen.

Das Kind zum Mann, und wir zur Ewig—
teit. Da geſchiehet gewis die vollige Aufkla

rung unſers Verſtandes, weil er nicht ftill
ſtehen tann: nur nicht bis zu Ohnmoglichkeiren.
Aber hier? Roch einmal, ich zweifle.

g. t3.
Die ſchmeichelnden Aueſichten, die man dem

Junglinge erofnet; die Ehre, der Wohlſtand,

die man ihm vorſpiegelt: was ſind ſie mehr als
Mittel ihn zum Manne zu erziehen, der auch
dann, wenn dieſe Ausſichten der Ehre und des
Wohlſtaudes wegfallen, ſeine Pflicht zu thun
vermogend ſey.

Die Moalichkeit davon geſtehe ich zu, allein
wo ſind die, welche es thun? Scheint es uns
von einjgen ſo, und das ſind ſchon auſerſt
wenige, ſcheint es uns von uns ſelbſt ſo: man
unterſuche nur andere, wenn man kann, man

unter
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unterſuche ſich ſelbſt genau, und man wird
finden, daß ob gleich der vorgeſpiegelte Grad
der Ehre und des Wohlſtandes weqggefallen,
uns dieſe und andere Abſichten zu Erfüllung
nnierer Pflichten ſtinmen, ſo daß wir nicht ohne
Rukſicht auf uns ſelbſt handeln, ob es uns auch
briy dem erſten Anblik ſo ſcheinen mochie. Nur
aufrichtig und genau unterſucht, aber auch die
Wahrheit geſtanden, es findet lich gewis.
Bisweilen, bey einzelnen Handlungen geht es
an, der eine hier, der andere dort, emner ſelten,
ein ander ofter, überall? kein Menich. Noch
danke ich Gott, daß ich einen Kopf habe, aber
die Erfahrung, welche ich in dieſem Etüt habe,
wunſche ich keinen, auch dem argſten meiner
Feinde nicht. Und wer mit mir in gleichen Fall
iſt, und anders denkt und ſpricht, hüte ſich
ein Heuchler zu werden. Das Wollen habe ich
wohl auch hier, aber das Vollbringen fehlet oft.

g. 84.
Darauf zwekke die menſchliche Erziehung

ab: und die gottliche reiche dahm nicht? Was
der Kunſt mit dem Einzeln gelingt, ſollte der
Matuur nicht auch mit dem ganzen gelmggn?

Laſterung! Laſterung.

Wir wollen lieber ſtatt Natur, Gott ſagen:
und alles alles muß und wird ihm beſſer als
Menſchen gelingen, nur hier nicht, hier iſt es
nicht zu erwarten. Vollkommen werden wollen,/
mit Ernſt ſich beſtreben es zu werden, heiſſet
ſchon vollkommen ſeyn in dieſer Welt. Gott
verlangt aber nicht unſere Speculationen uber
ſeine Geheimniſſe, er fordert Glauben und

G Gehor
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Gehorſam in ſeiner Erziehung, und ſeine uns

vorgeſpiegelten Belohnungen, werden erfullt,
in jener Ewigkeit wahrhaftig erfüllt werden; er
iſt der Gott der Wahrheit, und ſie ſind in ſeinen
Handen. Jene verhieſſen uns, Menſchen,
Menſchen die ſie nicht erfüllen konnten, wenn
ſie auch gewollt hatten.

g. 85.
Nein; ſie wird kommen, ſie wird gewis

kommen, die Zeit der Vollendung, da der
Menſch, je uberzeugter ſein Verſtand einer inimer

beſſern Zukunft ſich fuhlet, von dieſer Zukunft
gleichwohl Bewegungsgrunde zu ſeinen Hand

lungen zu erborgen, nicht nothig haben wird;
da er das Gute thun wird, weil es das Gute
iſt, nicht weil willkuhrliche Belohnungen drauf

blos heften und ſtarken ſollten, die innern beſ—
ſern Belohnungen deſſelben zu erkennen.

Wer das Gute allein darum thut, um will
 Luührliche Belohnungen zu erlangen, oder der—

gleichen Strafen zu entgehen, kann zwar ein
guter Burger ſeyn, aber er iſt ein ſchlechter
Chriſt. Gott aber belohnt und ſtraft uns nicht
willtührlich, er iſt nicht unſer Tyrann. Wir
konnen das Gute thun, weil es Gott fordert,
und weil er es nach Weisheit und Gerechtigkeit,
nicht nach Willkuhr, belohnen will. Sich bey
guten Handlungen den Wohlgefallen Gottes,
die Ewigkeit nicht denken, das hieſſe ſchon die
Ewigkeit halb vergeſſen. Und ſind denn die

innern

geſezt ſind, die ſeinen flatterhaften Blik ehedem
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innern beſſern Belohnungen etwas anders, wenn
es nicht leere Worte ſeyn ſollen?

g. 86.
Sie wird gewis kommen, die Zeit des neuen

Evangeliums, die uns ſelbſt in den Elementar
buchern des Neuen Bundes verſprochen wird.

Ja ſie wird gewis kommen, im tauſendiahri—
gen Reich, oder in der Ewigkeit; da werden
wir das Alte zum Theil verlachen, zum Theil
verabſcheuen, das wenigſte billigen.

d g. 87.Vielleicht, daß ſelbſt gewiſſe Schwarmer
des dreyzehnten und vierzehnten Jahrhunderts
einen Strahl dieſes neuen ewigen Evangeliums
aufgefangen hatten; und nur darinn irreten, daß
ſie den Ausbruch deſſelben ſo nahe verkundigten.

So haben vielleicht gewiſſe Schwarmer des
achtzehnten Jahrhunderts eine ganze Sonne des
neuen ewigen Evangeliums verſchlukt, irren

aber darum mehr als jene, wenn ſie ihre
Klaubereyen an den Geheimniſſen der Religion
als den Anfang des Ausbruchs verkundigen,
und andern ſchon die Morgenrothe zetigen

wollen.

4

g. 88.
Vielleicht war ihr dreyfaches Alter der Welt

keine ſo leere Grille; und gewiß hatten ſie keine
ſchlimme Abſichten, wenn ſie lehrten, daß der

neue
4
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muſſe, als es der Alte geworden. Es blieb
auch bey ihnen immer die nehmliche Oekonomie

des nehmlichen Gottes. Jmmer ſie meine
Sprache ſprechen zu laſſen der nehmliche
Plan der allgemeinen Erziehung des Menſchen
geſchlechts.

Auch diejenigen, welche mit Beybehaltung
aller Geheimniſſe ein tauſendjahriges Reich glau
ben, haben dabeh keine ſchlimme Abſichten,
wann ſie eben das glauben, was jene lehrten,
die Veraltung des Neuen mit Beybehaltung der
nehmlichen Oekonomie des nehmlichen Gottes.

.G. 89.
Nur daß ſie ihn ubereilten; nur daß ſie ihre

Zeitgenoſſen, die noch kaum der Kindheit ent—

wachſen waren, ohne Aufklarung, ohne Vor
bereitung, mit Eins zu Mannern machen zu
konnen glaubten, die ihres dritten Zeitalters
wurdig waren.

Wenn nach der gemeinen Rechnung das
Knabenalter nach den zehnten Jahre anfangt,
das Junglingsalter im zwanzigſten, und wir
im dreyßigſten Jahre Manner werden; jene
Zeitgenoſſen aber im vierzehnten Jahrhundert
ktaum der Kindheit entwachſen waren: ſo ſind
wir noch uber zehn Jahrhunderte in gleichen
Verhaltnis Knaben, und das Menſchengeſchlecht
muß noch uber vier und zwanzig Jahrhunderte
warten, ehe aus ihm Manner werden. Und

ſie,
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ſie, Herr Leſſing, wollen uns, wollen
Knaben mit Eins zu Mannern machen, die der

Ewigkett wurdig waren, wenn ſie, wie Sie
wollen, die Geheimniſſe Gottes durchſchauen
konnten, darnach die Engel gelüſtet? Doch
die giebt es wohl nicht.

S. 9go.
Und das machte ſie zu Schwarmern. Der

Schwarmer thut oft ſehr richtige Buikke in die
Zukunft: aber er kann dieſe Zukunft nur nicht
erwartei. Er wunſcht dieſe Zukunft beſchleu—
niget; und wunſcht, daß ſie durch ihn beſchleu—

niget werde. Wozu ſich die Natur Jahrtau—
ſende Zeit nimmt, ſoll in dem Augenblikke ſei-
nes Daſeyns reifen. Denn was hat er davou,
wenn das, was er fur das Beſſere erkennt,
nicht noch bey ſeinen Lebzeiten das Beſſere wird?

Kommt er wieder? Glaubt er wiederzukom—
men? Sonderbar, daß dieſe Schwarme—
rey allein unter den Schwarmern uicht mehr

Mode werden will!
Was ich hierbey denke, kann jeder aus dem

vorhergehenden errathen; und wenn dieſe,
Schwarmereh wieder Mode werden ſoll, ſo
muß Herr Leſſing den Verſuch machen, ſie
aufzuwarmen, und mit einer neumodiſche Bruhe
aufzuſchuſſeln: vielleicht fanden ſich Affen,
die Luſt hatten zuzulangen.

gß. 9i.
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g. 91.

Geh deinen unmerklichen Schritt, ewige
Vorſehung! Nur laß mich dieſer Unmerk-
lichkeit wegen an Dir nicht verzweifeln. Laß
mich an Dir nicht verzweifeln, wenn ſelbſt
deine Schritte mir ſcheinen ſollten zuruk zu ge
hen! Es iſt nicht wahr, daß die kurzeſte
Linie immer die grade iſt.

Nur laß mich nicht in die Verwegenheit
fallen, deinen Gang, den du gehen wirſt, aus
zuſpahen, noch in den Stolz, dir den Gang,
den du gehen ſollſt, vorzuzeichnen, noch dich auf
dieſen Gangen durch unzeitige Speculationen
anzuſpornen!

G. 92.
Du haſt auf deinem ewigen Wege ſo viel

mitzunehmen! ſo viel Seitenſchritte zu thun!
und wie? Wenn es nun gar ſo gut als

ausgemacht ware, daß das große langſame
Rad, welches das Geſchlecht ſeiner Vollkom—

menheit naher bringt, nur durch kleinere ſchnel—

lere Rader in Bewegung geſezt wurde, deren
jedes ſein Einzelnes eben dahin liefert?

Ausgemacht? So gut als ausgemacht?
Wodurch? Sind denn die kleinern Rader noth
wendig? Jn einer Maſchine mogen ſie es ſeyn,

ln hn dunnglunn unn. act
gehen; ich habe keins dabeh, welches das groſſe
in Bewegung ſezt.

g. 93.
J
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Nicht anders! Eben die Bahn, auf wel—
cher das Geſchlecht zu ſeiner Vollkommenheit
gelangt, muß jeder einzelne Menſch, (der fru-
her, der ſpater) erſt durchlaufen haben.
Jn einem und eben demſelben Leben durchlau—
fen haben Kann er in eben demſelben Leben
ein ſinnlicher Jude und ein geiſtiger Chriſt ge—

weſen ſeyn? Kann er ſie beyde uberhohlet
haben?

Da haben wir das aufgewarmte Gericht auu
Herrn Leſſings Kuche. Allein etwas anders!
Von ceben der Bahn, auf welcher das Geſchlecht
zu feiner Vollkommenheit wirklich gelangt,
braucht jeder einzelne Menſch nur ein Stüt,
(der ein aroſſes, der ein kleines) durchlanfen zu
haben. Denn es kommt gar nicht drauf an, in
der Welt alle Rollen zu ſpielen, ſondern nur,/
wie man die ſeinige ſpielt. Uebrigens war
David in einem und eben demſelben Leben ein
ſinnlicher Jude und ein geiſtiger Chriſt, und er
hat noch viele Bruder, welche ihm in dem erſten,
ob ſchon nicht in dem lezten ganz gleich ſind.

g. 94.
Das wohl nun nicht! Aber warum

konnte jeder einzelne Menſch auch nicht mehr
als einmal auf dieſer Welt vorhanden geweſen

ſeyn?.
Weil es nach dem ſ5. oo. Schwarmerey iſt.

g. 95.

t
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Jſt dieſe Hypotheſe darum ſo lacherlich, weil.
ſie die alteſte iſt? weil der menſchliche Ver—
ſtand, ehe ihn die Sophiſterey der Schule zer—
ſtreuet und geſchwacht hatte, ſo gleich darauf

verfiel.

Darum wohl nun nicht! Denn dieſe
Hypotheſe iſt nicht die alieſte, Abraham, Jſaak
und Jatob wiſſen nichts davon; Auch hatte die
Sophiſterey der Schule den menſchlichen Ver—
ſtano nicht zerſtreuet und geſchwacht; denn ſie
beſchaftigte ſich mit geiſtigen Speculationen,/
welche den Verſtand uben und aufklaren: und
wenn unſere groſſen Geiſter, dem Himmel ſeys
geklagt, einige Jahrtauſende friiher gelebt
hatten, ſo muſten wir nun ſchön Manner ſehn,
da wir nur noch Knaben ſind; denn ihre kleinen
ichnellen Rader wurden in das groſſe langſame
Rad der Vorſehung ſo eingegriffen haben, daß
es ſeinen Gang beſchleunigen, oder die kleinern
berſten muſſen. Sondern darum iſt ſie lacher—
lich, weil ſie lacherliche Folgen nat, und eben
ſo lacherliche und unerweißliche Hypotheſen
vorausſezt.

g. 96.
Warum konnte auch ich nicht hier bereits

einmal alle die Schritte zu meiner Vervoll—
kommung gethan haben, welche blos zeitliche
Strafen und Belohnungen den Menſchen brin

gen konnen?

Kann
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haben, auch ohne die zeitichen Strafen und
Bcelohnungen empfunden zu haben, wenn ich
nur aus dieſem Bewegungsgrund handelte?

g. 97.
Und warum nicht ein andermal alle die,

welche zu thun, uns die Auesſichten in ewige
Belohnungen, ſo machtig helfen?

Und konnte nicht dieſes durch veranderte
Geſinnung nach beſſerer Einſicht in einem und
eben demſeloen Leben geſchehen?

g. 98.
Warum ſollte ich nicht ſo oft wiederkommen,

als ich neue Kenniniſſe, neue Fertigkeiten zu
erlangen geſchikt bin?

Weil es nicht nothig iſt, unſere Geſinnungen

verandern ſich ia einem Lehen oft genua,
und unſere Kenntniſſe und Fertigkeiten nicht
weniger.

Bringe ich auf einmal ſo viel weg, daß es
der Muhe wieder zu kommen etwa nicht lohnet?

Wahrlich es lohnet ſich nicht der Mühe
wiederzukommen, wenn wir einmal das wegge
bracht, was wir hier geſammlet haben; denn
umer Geiſt wird jenſeit des Grabes ſich beſſer
auftlaren, als es hier in hundert Menſchen
altern nicht geſchehen konnte. Unſere Vorfah
ren beſtanden aus Klugen und Dummen, aus
Guten und Boſen, das ſind wir noch, nur

H bis
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findet ſich, und findet ſich auch nicht, nachdem
man es ſtellet. Wann haben wir Hofnung beſſer
zu werden, um uns mehr zu der Ewigkeit zu
vervollkommen? Jch komme nicht wieder!

F. 9g9.
Darum nicht? Oder, weil ich es vergeſſe,

daß ich ſchon da geweſen Wohl mir, daß.,
ich das veraeſſe. Die Erinnerung meiner
vorigen Zuſtande, wurde mir nur einen ſchlech—

ten Gebrauch des gegenwartigen zu machen
erlauben. Und was ich jezt vergeſſen muß,
habe ich denn das auf ewig vergeſſen?

Auch darum, weil das Vergeſſen ein Mangel
einer ſchon gehabten Vollkommenheit iſt, wer
kann ihn wunſchen! Die Erinnerung ſezt Erfah.
rung voraus; ſie macht Thiere kluger, und
ſollte es Menſchen nicht machen? Die Erkenntnis
unſerer Seele erkennet keinen Stillſtand, ich
müſte als Kind alles wieder lernen, ich konnte
vor, in oder nach der Geburt gleich wieder
abtreten muſſen, was fir Nuzzen in Aufklarung
des Verſtandes, in Remigkeit des Herzens hatte
ich davon, zumal wenn ich keine Erinnerungs
kraft hatte? Mit welchen Korper wurde uch

meine Seele dereinſt vereinigen? Mit dein ſinn
lichen Juden, oder dem aeiſtigen Chriſten?
Mit dem lezten, wenn ich dieſer zulezt geweſen
ware? Alsdenn gabe es weit mehr Korper als
Geelen: und wo bliebe der Jude? Jch komme
nicht wieder!

1. 100.



WDieeth
J. 100.

Oder weil zu viel Zeit fur mich verlohren
gehen wurde? verlohren? Und was habe
ich denn zu verſaumen? Jſt nicht die ganze
Ewigkeit mein?

Auch darum, weil ich hier nicht die vollige
Reinigkeit des Herzens, ohne Glauben, ohne
Genugthuung Chriſti, blos durch den Umfang
der gottlichen Vollkommenheiten zu erlangen
hoffe, welches aber durch alles dieſes zuſarn
menqgqenommen jenſeit des Grabes unwandelbar
geſchehen wird; und alſo ware viel verlohren.
Jch komme uicht wieder! Ja, mein Heiland!
ruf du ſelbſt unter dem lezten Zittern des Her—
zens meinem flichenden Geiſte zu: Heute wirſt
du mit mir im Paradieſe ſeyn! Noch einmal:
ich komme nicht wieder!

egor

Ha Ver—
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Verlagsbucher.
entrage zur Geſchichte der Hornviehſeuche, ihre Erkennt

umß und Heilung, iſte Samnil. gr. 8.
Neues Bienenbuch, oder Anweiſung wie die Bienen das

1

Fruhjahr und den Sommer uber zu behandeln ſind,
wenn man Nutzen davon ziehen' will. ð

Biſchoffs, hiſtoriſche Nachrichten von der Farberkunſt,
ihren Rechten nud Befugniſſen re. 8.

Briẽfe eines alten Landgeiſtlichen an ſeinen Sohn, die offent
liche Andacht betreffend 8.

Der Freund der Wahrheit und des reiuen Vergnugens.
Eine Monatsſchriſt Jan bis Dee. 8

Gedanken und Conjekturen zur' Geſchichte der Muſik. 8.

Geſchichte der Fraulein von Holzbach und des Barons
du Pleßis in Briefen von C. F. St. 8.

Haniſch (G. D.) Predigten. 8.Der Judeufeind. Ein Trauerſpiel in einem Au'tuge. 8.

Julie von Parma, oder noch wars Zeit. Ein Luſiſpiel in

tt

zween Aufzugen von Bucchoff. 8.

Lieder auf dem Lande, v B. 8.
Meyers Vriefe uber Rußland, 2 Bande 8.
mes Minuties, ou politeſſe au Clerge de France,

autres. 8.Mosheinis (Joh. Lorenz von) Erklarung des Brieſes an den

Titus, herausgegeben von Joh. Aug. Chriſt von Einem. 4.
Mullers, (Ludw) Freuden und Leiden, 1. und eter B. 8.
Preſtons Erlauterung der Freymauereh. Aus dem Engl.

von J H. C. Meyer uberſeket 8.
Ramazrin's, (Bernh.) Abhaudluug vor. den Krankheiten der

Kunſtler und Handwerker, neu bearbeitet und vermehe
ret von Dr. Joh. Chr. Gottlicb Ackermann, iſter Band.

V gr. 8.
Reden (eiige) und Gedichte zum Andenken des weiland

Hochwurdigen Herru Generalſuperintendentens, Joh.
Sam Werkenthieun. 4

Rinepuſts, Ver uch wie ein Pachtanſchlag und Pachtinven-
tarium zu verfertigen ſey, re. 4.

Sammlung freundſchaftlicher Originalbriefe, zur Bilbung
des Geſchmacks fur Frauenzimmer. Herausgegeben von

D. H. von Aunkel. gr. 8. 2 Bande.
Schulie, (Rud. Friedr.) vom finnlichen Chriſtenthum. 8.
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